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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Eine Vorlesnngswage. 

Von Theodor S chwe'doff. 
. VerI. beschreibt eine für Demonstrationszwecke bestimmte, empfind­

liche Wage, bei weloher unter Zuhülienahme zweier Spiraliedern eine 
Zeigervorrichtung mit einer empfindlichen Hebelwage in eigenartiger 
Weise in Verbindung gebracht worden ist. Zum Sohlusse wird über 
versohiedene Anwendungen der neuen, Vorlesungswage zu Demonstrations­
zwecken im allgemeinen, sowie zu Versuohen zur Messung der Oberflächen­
spannung der Flüssigkeiten und zur Messung magnetischer Kräfte be-
richtet. (Ztschr. physikal. u. chem. Unten. 1903. 16, 321.) Tl 

Nene Filterplatte nach Dr. L. C.1Ual'qual't. 
Diese durch D. R. <;t. M. 224807 geschützte Filterplatte aus Por­

zellan mit Gummiring zeichnet sich vor anderen Filtervorrichtungen 
dadurch aus, daß sie sich fest den Wandungen des Trichters anpaßt 
und mit beliebigem Filtermaterial (Filterpapier, -tuch, Asbest, Glas­
wolle usw.) bedeckt werden kann. Zur Ven\>endung kann sie sowohl 
in der chemischen Analyse, wie auch in der Tecbnik kommen, z. B. bei 
dom Filtrieren von Wein, Öl usw. C 

Zur Selbstentzündung des gelösten Phosphor. 
Von O. 0 h mann. 

Verf. gießt die Lösung von Phosphor in Sch,vefelkohlenstoff nicht 
auf gewöhnliches Fließpapier, sondern auf ausgeglühtes Asbestpapier. 
Nach dem Verdunsten des Schwefelkohlenstoffs tritt ebenfalls die Ent­
zündung des Phosphors ein. Der Versuch ist einwandfreier als der in 
altbekannter Weise ausgeführte, weil bei diesem die Selbstentzündung 
wenigstens hinsichtlich des Zeitpunktes ihres Eintretens sicherlioh mit 
durch die Gegenwart des verbrennlichen Papiers beeinflußt wird. Bei 
dem nach alter Manier durchgeführten Versuche bekommt man übrigens 
auch von der eigenartigen Flamme des fein verteilten Phosphors in 
Folge der Rauobwolken und der Papierfiammen überhaupt nichts zu 
sehen. (Ztschr. physikaI. u. chem. Unterr. 1903. 16, 352,) YJ 

Radioakti \'ität und Materie. 
Von Olemens Winkler. 

VeTI. skizziert zunächst in kurzen Umrissen das, was wir von den 
radioaktiven Stoffen wissen, und weist dann darauf hin, daß die so 
bewunderungswürdigen Untersuchungen über die Radioaktivität der Stoffe 
in ihrem chemischen Teile nicht immer als ausreichend angesehen werden 
können. Selbst die Ergebnisse der Fraktionierung sind mit Vorsicht zu 
verwerten, weil sie leicht zu Trugsohlüssen Anlaß geben können. Er 
erinnert daran, daß, als die Entdeokung der Spektralanalyse die Welt 
in ähnlicher Weise in Aufregung versetzte, wie die der Radioaktivität 
das heute tut, man allen Ernstes glaubte, das Calcium zerlegt zu haben, 
weil es gelungen war, die grüne Linie seines Spektrums durch frak­
tionierte Fällung einer Chloroalciumlösung in einem der erhaltenen An­
teile zum Versohwinden zu bringen. Er wirft weiter die Frage auf, 
ob es überhaupt gerechtfertigt ist, dasVorhandensein eines neuen Elementes 
in einer Substanz vorauszusetzen, nur deshalb, weil sie radioaktiv ist usw. 
Diese mahnende Stimme in dem jetzt herrschenden llRadiumtaumel" 
sollte nicht ungehört verhallen. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1666.) ß 

Übel' den Emsnationsköl'pel'l) (Emanium). 
Von F. Giesel. 

Bezüglich der Eigenschaften des "Emanationskörpers" (die Unter­
suohung seines Funkenspektrums durch Runge und Precht hat be­
stätigt, daß die Substanz wesentlich aus Ll1;Ilthan neben wenig Cer be­
steht) hat sich während der letztjährigen Beobachtungszeit u. a. folgendes 
ergeben: Gläser, in denen die Substanz einige Monate aufbewahrt wurde, 
hatten sioh, soweit sie angefüllt waren, violett gefä.rbt. Papier wird 
braun und zerfällt. Die Aktivität der festen Salze erfährt absolut keine 
Änderung mehr, sobald das Maximum erreicht ist, ,vas nach etwa 
1 Monat nach Abscheidung aus der Lösung eintritt. Die anfängliche 
(.B -) Strahlung ist um so geringer, je länger und je verdÜDnter die Sub­
stanz . in Lösung gehalten wurde. Durch dieses die primär aktiven 

1) D. chem. Ges. Ber. 1909. 36, 842. 

Elemente charakterisierende Verhalten sind des Verf. Zweifel, ob dor 
llEmanationskörper" ein vom Radium verschiedenes, neues radioaktives 
Element (Edelerde) enthält, beseitigt. Er nennt das in dem Emanations­
körper anzunehmende, vermutlich dem Lanthan verwandte, stark radio­
aktive Element "Emanium ". Verf. wird versuohen, aus den nun au­
gesammelten besten Lanthanpräparaten die neue aktive Edelerde zu 
isolieren. (0. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1696.) ß 

Über ol'gani ehe 
I{olloide aus tiidti ehen Abwiissorn und deren Zu t,amlsafflnititt. 

. Von Wilhelm Biltz und Otto Kröhnke. 
Die VerI. beabsichtigen, in vorliegender Arbeit zu zeigen, daß man 

mit Hülfe der Sätze von der Zustandsaffinität manche maßgebenden 
Eigenschaften und Reaktionen selbst von solchen kolloidal gelösten 
Substanzen verstehen und ziemlich vollständig beschreiben kann, deren 
chemische Konstitution fast gänzlich unbekannt ist. Zunächst gelang 
es, durch Dialysierversuche naohzuweisen, daß die im städtischen Ab­
wasser vorhandenen, durch ihre Fähigkeit zum 'Übergange in Fäulnis 
charakterisierten organischen Substanzen, auf deren Entfernung in allen 
Fällen der Pra..'Xis der Hauptwert gelegt werden muß, im wesentlichen 
in kolloidaler Form gelöst sind. Aus mehreren Oberführungsversuchen 
geht hervor, daß in den untersuohten Fällen die Iäulnisfä.hige Abwasser­
substanz negativ gegen Wasser geladen ist. Wie weiter duroh Fällungs­
versuche bewiesen wird, werden kolloidale Abwasserstoffe, auoh bei 
Abwesenheit von Elektrolyten, ebenso wie anorganisohe Kolloide duroh 
soJche entgegengesetzten Vorzeichens aus ihren Lösungen gefällt. Es 
besteht ein durch die MischungsverhältDisse bedingtes Fällungsoptimum. 
Die Verf. benutzen dann die erhaltenen Resultate für die Deutung von 
Abwasserreinigungsmethoden (Klär-, biologische Verfahren). So z. B. 
wird es, nachdem der kolloidale Charakter der Fäulnisstoffe aufgedeckt 
worden ist, verständlich, warum gerade duroh Schaffung eines fein ver­
teilten, schlammig gelatinösen 'Überzuges (eines sogen. "Rasens") auf 
der Schlacke ein spezifischer Reinigungseffekt erzielt wird; denn gerade 
für kolloidal gelöste Stoffe ist oin derartiges Vereinigungsbestreben mit 
porösem oder gequollenem Material ganz allgemein beobaohtet worden. 
(0. ehem. Ges. Ber. 1904. 37, 1745.) ß 

Über Komplexbildung. [1. lIfitteilung.] Von Hans Euler. (D.ohem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 1704.) 

Der Zusammenhang zwisohen der Flüchtigkeit von Verbindungen 
und der innerhalb der Molekel im Spiel befindliohen chemischen Kräfte. 
Von Geoffrey Martin. (Chem. News 1904. 89, 241.) 

Eine tragbare Ausrüstung für die Bestimmung von Kohlensäure, 
gelöstem Sauerstoff und der Alkalität in Trinkwasser. Von Fred 
B. Forbes. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 382.) 

Neue Methode zur Bestimmung der Zusammendrückbarkeit nebst 
Anwendung auf Brom, Jod, Ohloroform, Bromoform, Kohlenstoff tetra­
chlorid, Phosphor, Wasser und Glas. Von Th. W. Richards und 
W. N. StulL (Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 2G, 399.) 

Das metrische Eichmaß des Volumens. Von Th. W. Riohards. 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 418.) 

tIber die Natur konzentrierter Lösungen von Elektrolyten. Hydrato 
in Lösung. Von H. C. Jones und F. H. Getman. (Am er. Chem. 
Journ. 1904. 31, 303.) 

Neuere Untersuohungen über Radioaktivität. Von P. Curie. (Amor. 
Chem. Journ. 1904. 31, 410.) -----

2. Anorganische Chemie. 
Zur ]{onstitution des Schwefelstickstoft's. 

Von Otto Ruff und Emil Geisel. 
In der vorliegenden sehr umfangreichen Arbeit, deren Einzelheiten 

hior nicht wiedergegeben werden können, besprechen die Verf., an­
schließend an Schenoks Veröffentlichungen, die B.ildung des Schwefel­
stickstoffs, seine Spaltung mit Chlorwasserstoff, die Einwirkung von 
Ammoniak auf ihn, einige neue Spaltprodukte desselben und seine Ver­
qeuung. Nachdem durch die früheren Arbeiten über den Schwefel­
stiokstoff vor allem dessen Molekulargröße als N'l.S~ festgestellt ist, 
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haben die Ver!. den wichtigen Nachweis erbracht, daß sich bei der 
Bindung der bei den Elemente dieses Körpers mindestens zwölf VaIenzen 
betätigen. Damit ist eine gegenseitige Bindung vOn Stickstoffatomen, 
wie Sc he n c k sie behauptet, ausgeschlossen, solange man keine höhere 
Wertigkeit des Stickstoffs im Schwefelstickstoff als Dreiwertigkeit an­
nimmt, und hierzu ist, ganz abgesehen davon, daß auoh die Reduktions­
versuche eine höhere Wertigkeit des Stickstoffs sehr unwahrscheinlich 
machen, gar kein Grund vorhanden. Die Verf. stellen folgende zwei 

N:S S: S.#N ........ S .. 
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Eine endgültige Entscheidung können sie noch nicht treffen, sie werden 
aberihre Untersuchungen fortsetzen. (D. chem. Ges. Ber. 1901f. 37, 1573.) ß 
Die Einwir]mng Ton vel'ilü igtem Ammoniak auf Chromichlorid. 

Von W. R. Lang und C. M. Carson. 
3 g gepulvertes violettes Chromichlorid wurden in ein an dem 

einen Ende geschlossenes, an dem anderen Ende ausgezogenes Ver­
brennungsrohr gebracht und dieses in ein Kältegemisch aus fester 
Kohlensäure und Äther gestellt. Nun wurde über Kaliumhydroxyd 
getrocknetes Ammoniak eingeleitet. Als dieses flüssig wurde, blähte 
sioh das Chromichlorid auf und wurde breiig, indem gleichzeitig die 
Farbe dunkellachsrot wurde. Als Ammoniak im Überschuß eingeleitet 
war, wurde das Rohr zugeschmolzen und eine Woche lang bei Zimmer­
temperatur stehen gelassen, doch wirkte das Ammoniak nicht weiter ein. 
Hierauf wurde das Ammoniak auf - 350 abgekühlt und das Rohr ge­
öffnet. Das erhaltene Pulver stellt ein Gemisch von zwei bestimmten Ver­
hindungen dar, einer gelben und einer roten. Die Zusammensetzung 
der gelben «-Verbindung entspricht der Formel Cr2016, 12 NH3, 2H20, die 
der roten ß-Verbindung der Formel Cr2C10, 10NH3. Die gelben Kristalle 
llind in Wasser löslich, aber unlöslich in Salzsäure und Alkohol. Nach 
zweitägigem Stehen bei 1100 verwandeln sich die gelben Kristalle zum 
Teil in ein rotes Pulver unter Abscheidung von Chromoxyd. Diese 
Kristalle entsprechen offenbar den von Jörgensen erhaltenen Luteo­
chromverbinduDgen von der allgemeinen Formel Cr212NH3XS' Die 
rote Verbindung kristallisiert in kleinen vollkommen ausgebildeten 
Würfeln und Oktaedern. Sie lösen sich in kaltem Wasser langsam, 
heißes Wasser verursacht die Abscheidung von Chromhydroxyd. Die 
Zusammensetzung dieser ß -Verbindung dürfte die des Chlorpurpureo-
chromchlorides sein. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 414.) T 

CJll'omntodiper auro Ammonium. 
Von K. A. Hofmann und H. Hiendlmaier. 

Dieses Salz von der Formel O2 Cr: (0.0. NH~h erhielten die Verf. 
aus Chromhydroxyd oder Chromsäure durch Einwirkung von konzen­
triertem Wasserstoffsuperoxyd bei Gegenwart von Ammoniak. Es 
kristallisiert in dunkelroten Kriställchen, deren Farbe zwischen der des 
Chromsäureanhydrides und der des roten Phosphors die Mitte hält. 
Läßt man die Substanz an feuchter Luft liegen, so geht sie unter 
Sauerstoffverlust in Cbromat, CrO-l H t )2, über. Bringt man einen mit 
konzentrierter Schwefelsäure befeuchteten Glasstab an das Kristallpulver, 
so blitzt dieses mit gelber Flamme auf. Mit verdünnter Schwefelsäure 
übergossen, färbt sioh das Salz augenblicklich blau und dann unter 
heftiger Sauerstoffentwickelung grün i die sohnell vergängliche blaue 
Farbe deutet auf die vorübergehende Bildung von Überchromsll.ure Cr06H. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1663.) ß 

Ein lö lic]te ]{aliumfel'riarsenit. 
Von Leonard Dobbin. 

Um das Verhalten des gefällten Ferriarsenites gegen eine Kalium­
hydroxydlösung festzustellen, bereitete sich Verf. durch Wechselwirkung 
zwischen Kaliumarsenit und Eisenchlorid Ferriarsenit. Der erhaltene 
gelblich braune Niederschlag wurde gut mit Wasser ausgewaschen. 
Danach wurde der Niedersohlag in kleinen Portionen nacheinander mit 
etwas Kalilauge geschüttelt, bis sich nichts mehr auflöste. Es ging 
eine überraschend große Menge in Lösung. Diese Lösung hatte eine 
intensiv dunkelrotbrauDe Farbe und war stark alkalisoh. Beim Ab­
dampfen einiger Tropfen dieser Lösung auf einem Uhrglase zur Trockne 
wurde ein glänzender, nicht kristallinischer Rüokstand erhalten, welcher 
von rotbrauner Farbe und sehr brüchig waT, wie Schuppenpräparate sind. 
Die Substanz löst sich leicht und vollständig in kaltem Wasser zu einer 
stark alkalischen Lösung. Die bei der Analyse der Substanz erhaltenen 
Zahlen entsprechen der Formel 6K20, 5 Ft'2031 9As20 3, 24H20. Wenn 
Ferriarsenit in Natronlauge aufgelöst und die Lösung zur Trockne ver­
dampft wird, so löst sioh der Rückstand langsam und unter Umständen 
fast vollständig in Wasser. Verdünntes Ammoniak scheint in der Kälte 
fast wirkungslos auf Ferriarsenit zu sein. Wenn aber die beinahe ge­
sättigte Ammoniaklösung mit dem Ferriarsenitniederschlage kurze Zeit 
erhitzt wird, so löst sich eine große Menge des letzteren. Nach dem 
Abdampfen der Lösung zur Trockne bei sehr mll.ßiger Hitze erhält man 
einen glänzenden Rüokstand, der aber unlöslich in Wasser ist. (Pharm. 
Journ. 1904. 4. Sero 18, 585.) T 

Die Dis oziation von ßleiuitrat. 
Von Leo Baekeland. 

Allgemein wird angenommen, daß alle Nitrate der Schwermetalle 
unter der Einwirkung von Wärme sich unte'r Erzeugung von N02, 

Sauerstoff und einem MetalJoxyd zersetzen: ~I/I (N03)2 = M" 0 + 0 + 2N02. 
Bei Bleinitrat beginnt nun die Zersetzung bei einer Temperatur zwischen 
205 und 223°. Selbst bei diesen Temperaturen geht die Zersetzung 
sehr langsam voran, und erst bei 3570 wird die Reaktion energischer. 
Wenn jedoch der Versuch im Vakuum ausgeführt wird, entwickeln sich 
SalpetrigSäuregase reichlicher, selbst bei so niedrigen Temperaturen wie 
205-223°. Wenn reines Bleinitra~ im zugeschmolzenen, evakuierten 
Glasrohr in siedendem Quecksilberdampf auf 3570 C. erhitzt wird, so 
treten sehr bald rote Salpetrigsäuredämpfe auf, und nach einer Weile 
wird die Rotfli.rbung der Gase sehr intensiv. Wenn man jetzt die 
Wärmequelle entfernt und das Rohr langsam kalt werden läßt, so ver­
schwinden nach ein paar Stunden alle roten Dämpfe, und es stellt sich 
das Vakuum wieder her. Es liegt also eine umkehrbare Reaktion in 
diesem Falle vor: Pb(N03h ~ ~ PbO + 0 + 2N02• Wie eingehende 
Versuche gezeigt haben, bleibt der Dissoziationsdruok konstant, bis die 
Zusammensetzung des Bleinitrates durc~. fortschreitende Ausstoßung 
gasförmige Produkte eine beträchtliche And~rung erfahren hat. Bei 
einem gewissen Punkte zeigt das teilweise zersetzte Salz eine beträchtliche 
Abnahme in seinem Dissoziationsdruck, welcher bei 3570 plötzlich von 
514 mm auf 260 mm fällt. In gleicher Weise gab, als Bleinitrat etwa 
10 Tage in einem offenen Gefäße bei 3570 erhitzt wurde, das teilweise 
zersetzte Salz einen Dissoziationsdrnck von 260 mm. Die Zusammen­
setzung des teilweise zersetzten Bleinitrates führt zu 73,98 Proz. Blei­
oxyd, was einem basischen BJeinitrate 3PbO, 2N20 6 entsprechen würde. 
Nach weiteren Beobachtungen ist es sehr wahrscheinlioh, daß unter der 
Einwirkung von Wärme sich Bleinitrat zuerst in Sauerstoff, Stickstoff­
peroxyd und ein neues Salz (PbOh(N206)2 zersetzt, das beständiger als 
Bleinitrat ist, und dessen Dissoziationsdruok kleiner ist. Dieses Salz 
zersetzt sich weiter in ein basischeres Nitrat (PbOhN20 6, das bei 357 0 

beständig ist und bei Rotglut zerstört wird und dann einen Rückstand 
von Bleioxyd hinterläßt. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 391.) T 

Die Zusammensetzung von Doppelhalogensalzen. Von H. L. Wells. 
(Ame~. Chem. Journ. 1904. 31, 395.) 

Über die Einwirkung von trockenem, in wasserireiem Benzol 
gelöstem Chlorwasserstofl'gas auf trockenes Zink. Von K. G. Falk und 
C. E. Waters. (Amer. Chem. Journ. 1904. 31, 308.) 

3. Organische Chemie. 
Über die Einwi!'kung VOll Methylamin auf ChromicbIOl·id. 

Von W. R. Lang und E. H. JolliHe. 
Eine Methylaminlösung wurde gelinde erhitzt und das Gas durch 

Trockentürme, die mit Kaliumbydroxyd gefüllt waren, in ein Glasrohr 
geleitet, welches Chromichlorid enthielt und in ein Kiiltegemisch von 
-1()0 gestellt war. Sobald sich flüssiges Methylamin im Rohre 
sammelte, fand Vereinigung zwischen ihm und dem Chromichlorid statt, 
und es bildete sioh eine Verbindung von blaß rosa Farbe. Die Substanz 
war sehr löslich. Die Lösung ergab beim raschen Abdampfen im Vakuum 
dunkelrote Kristalle. Ihre Zusammensetzung war Cr2010, 10 CHsNH2• 

(Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 417.) T 

Darstellung ubstituiertor Succinimide in wä seriger Lösung. 
Von Gustav Koller. 

Beim Kochen einer wässerigen Suspension von primären Aminen 
und Bernsteinsäureanhydrid bilden sich glatt substituierte Succinimide, 
die sich besonders durch große Reinheit auszeichnen. Entgegen der 
Voraussioht geht also hier bei Gegenwart von Wasser die BUdung von 
Succinimiden der Bildung der Bernsteinsäure aus dem Anhydrid vora.n. 
Wenngleich bis jetzt die Ausbeuten nur 60-70 Proz. betragen, so ist 
die Methode doch in Fällen, wo es sich um rasche Beschaffung reinen 
Materials handelt, jedenfalls mit Erfolg verwelldbar. Dargestellt wurden 
auf diese Weise Phenylsucoinimid, p .. Tolylsucoinimid, ß-Naphtbylsuccin-
imid. CD. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1598.) ß 

Zur Keuntnis (le1' Nitrocellulose. H. 
Von C. HaeuBsermann. 

Zwecks Isolierung des beim Kochen von Nitrocellulose mit Alkali­
lauge entstehenden flüchtigen Körpers wurde das wässerige Destillat 
nach dem Übersättigen mit verdünnter Schwefelsäure teilweise ab­
destilliert und die zuerst übergegangeoe Partie unter Kühlung mit 
Pottasche versetzt. Das hierdurch abgeschiedene eigentümlich riechende 
Öl ist jedoch keine einheitliche Verbindung. Beim Destillieren im 
Vakuum bei einer 400 nicht übersteigenden Temperatur ging eine 
farblose, leioht bewegliche Flüssigkeit über, während eine verhältnis­
mäßig große Menge eines roten, unlöslichen Harzes zurückblieb. Die 
Flüssigkeit, deren genaue Analyse noch nicht ausgeführt werden konnte, 
dürfte im wesentlichen aus der oximartigen Verbindung eines Al­
dehydes oder eines Ketons bestehen. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37,1624.) ß 
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Bemerkung zur Chemie des Traubenzucker . 

Von L evy. 
VerI. erörtert die Eigenschaften des Isoglykosamins von Fischer 

und des Glykamins von Maquenne und Roux und glaubt, aus deren 
Verschiedenheit auch auf eine solche dieser beiden Substanzen schließen 
zu sollen. (Bull. Ass. Ohim. 1904. 21, 1076.) 

naß j,·,t]end ein Chemiker die B a.Yen CH20Jf,(CHOH)a. CO. CIIl NHI) wld 
GTftOIl, (CHOII)4' CIf2(Nfl2) bishe)' (ü ,' identisch geltalten haben sollte, i 'I doch 
wohl kaum anzunehmen! . .t 

Reduktion des Nitrobenzol durch Hefenenzyme. 
Von Pozzi-Escot. 

Nitrobenzol wird in Anilin durch das sog. Philothion und durch 
andere Reduktasen der Hefe übergeführt, entgegen Abelous und 
G e r a r d, deren Irrtum sich durch die besonderen Schwierigkeiten er­
klärt, denen in diesem Falle der Nachweis des Anilins begegnet. Gewisse 
Reduktasen, z. B. die gebundenen Schwefel in Schwefelwasserstoff über­
führenden, scheidet die Hefe normalerweise nicht aus sondern erst 
dann, wenn sie in ihren Lebensfunktionen gestört wird; di~Iodividualität 
der Hefe und die äußeren Umstände sind aber hierbei von weitgehendem 
Einflusse. (Bull. Ass. Ohim. 190ft . 21, 1071, 1073.) l 

Übel' ein Oxydatiollsprodukt des p-Toluylendiamin • 
(Vorläufige Mitteilung.) 

Von Julius Schmidt und A. Saager. 
Als eine 1-proz. wässerige Lösung von lJ-Toluylendiamincblorhydrat 

(1,2,6) bei Zimmertemperatur mit konzentrierter Eisenchloridlösung bis 
zur violetten Färbung versetzt wurde, schied sich beim Stehen der mit 
Kochsalz gesättigten Flüssigkeit das Oxydationsprodukt in schwarzblauen 
Flocken ab j durch Umkristallisieren erhält man es in kleinen, schwarz­
violetten Nädelchen. In der Verbindung liegt höchstwahrscheinlich das 
Ohlorhydrat vom Toluchino)limid vor. Es ist bisher noch nicht ge­
lungen, das freie Toluchinonimid, das sehr leicht zersetzlich ist, aUS 
dem Ohlorhydrate zu gewinnen. Die Untersuchung wird weiter auf andere 
p-Diamine ausgedehnt. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1679.) ß 

Zur Kenntnis (leI' Reduktion deI' Ketone. 
Von H. Api tzsch und F. Metzger. 

Ein Versuch der Verf., Benzoin in alkoholisch-salzsaurer Lösung 
mit der berechneten Menge Zinnchlorür (1 Mol.) zum Desoxybenzoin 
zu reduzieren, hatte das überraschende Resultat, daß das Benzoin quan­
titativ in Hydrobenzoin übergefuhrt wurde. Es wurden nun weitere 
Versuche angestellt mit einigen Homologen und Derivaten des Benzoins, 
einigen Diketonen und höher molekularen Monoketonen und mit Aceton, 
dem einfachsten Keton. Schließlich wurden die Versuche noch aus­
gedehnt auf Chinone. Dabei hat sich gezeigt, daß mit Ausnahme des 
Ouminoins die untersuchten hochmolekularen Ketonalkohole und Diketone 
bei genügender Menge Zinn salz und alkoholischer Salzsäure ausschließlich 
zu sekundären Alkoholen reduziert werden. Methyl- und .Ä.thylbenzoin, 
sowie Benzoinanilid werden bei niederer Temperatur nicht reduziert, 
bei höherer Temperatur gespalten und ftas entstandene Benzoin zu 
Hydrobenzoin reduziert. Die untersuchten rein aromatischen und ge­
mischt-aromatischen Ketone, auch das ungesättigte Benzalacetophenon, 
wurden von dem Reduktionsmittel überhaupt nicht angegriffen, während 
bei Aceton außer Reduktion noch Kondensation eingetreten war. Die 
untersuchten Ohinone verhielten sich wie gegen schweflige Säure: Ohinon 
und Phenanthrenchinon wurden zu Hydrochinonen reduziert, dagegen 
nicht Anthrachinon. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1676.) ß 

Übel' Chinonsul fo iiure. 
Von G. SchuItz und R. S täble. 

Die nicht substituierte Ohinonsulfosäure C6H30 ZS03H war bisher 
noch bicht erhalten worden. Nach einer Reihe vergeblicher Versuche 
ist es den Ver!. gelungen, die Ohinonsulfosliure aus Hydrochinonsulfo­
säure 2) zu erhalten. Sie entstand fast quantitativ dadurch, daß man 
hydrochinonsulfosaures Baryum in heißem Wasser suspendierte I mit 
Schwefelsliure und Bleisuperoxyd versetzte und die Lösung mit Ohlor­
kalium behandelte. Dabei schied sich das chioonsulfosaure Kalium in gelb­
lich braunen glänzenden Blättchen aus. Ferner haben die Verf. die Ohinon­
su1fosäure aus p-AmidophenolsulIosäuren gewonnen. Von den beiden 
der Theorie nach möglichen isomeren MonosuIfosäuren des p-Amidophenols 
war bisher nur mit Sicherheit die 4-Amidophenol-2-sulfosäure bekannt. 
Dagegen war die 4-Amidophenol- 3-sulfosäure bisher noch unbekannt. 
Diese Verbindung wurde da.rgestellt, indem die Verf. Diazobenzolchlorid 
mit m-Phenolsulfosäure in Gegenwart von Natronlauge kombinierten und 
die hierbei in blauvioletten Nadeln erhaltene AniLinazo-lIl-phenolsulfosäure 
mit Zinnchlorür und Salzsäure reduzierten. Dadurch schied sich die neue 
Amidophenolsulfosäure in weißen, glänzenden, büschelförmig gruppierten 
Kristallnadeln ab, während salzsaures Anilin in den Mutterlaugen blieb. 

... Die aus heißem Wasser umkristallisierte Substanz enthält 1 Mol. Krist.alL­
waBBer. - Behandelt man 4-Amidophenol-2-sulI08äure (aus lJ-Amidophenol) 

t) Seyda.: D. ehem. Gas. Ber. 1883. 16, 688; verg!. Hesse: Lieb. Ann. 
Ohem. 1860. 114, SOL 

mit Bleisuperoxyd und der entsprechenden Menge verdünnter Schwefel­
säure, so entsteht eine reichliche Menge von Ohinonsulfosäure welch 0 

einesteils sofort in Form des schwer löslichen Ammoniumsalzes 'ander n­
teils aus den Mutterlaugen mit Ohlorkalium als Kaliumsalz erh~lten wird. 
Die isomere 4: -Amidophenol- 3 -sulfosäure lieferte unter denselben Be­
dingungen ebenfalls ChinonsulIoslLure, jedoch blieb die Ausbeute weit 
hinter der aus der 4-Amidophenol-2-sulfosäure zurück. Als Hauptprodukt 
entstand aus ihr ein in Wasser mit violetter Farbe lösliches Produl t 
welches nicht weiter untersucht wurde. Die froie Ohinonsulfosäure ent: 
steht bei der Oxydation von Hydrochinonsulfosliuro mit Bleisuperoxyd. 
(Journ. prakt. Ohem. 1904. 69, 334.) 8 

Übel' Triphenylmethyl. (YlII. Mitteilung.) 
Von M. Gomberg. 

Vor einiger Zeit S) hat Verf. über die E. -istenzfähigkeit oiner Klasso von 
Körpern, die dem Triphenylmethyl analog sind, berichtet. Damnls konnte er 
nur über die l!' arbenerscheinungen von vier Triphenylmethanabkömmlingon 
berichten, welche sich zeigten, wenn sie mit Metallen behandelt wurden. 
Es ist dem VerI. nun gelungen, mit Sicherheit naohzuweisen daß die 
~in:wirkung v~n Metallen auf die TriphenYlmethanabkömml;nge der­
Jemgen auf Tnphenylchlormethan selbst ähnUch ist, und daß sich auf 
diesem W~ge Körper von wunderbaren Farbenorscheinungen darstellen 
lasse~. D:e gefärbten Lösungen dieser Körper - gelb, orange, rot, 
fuchslD, Vlolett, blaugrüu usw. - - sind beständig nur untor Abschluß 
von Sauerstoff. Sobald sie der Luft ausgesetzt werden, tritt sofort 
Oxydation ein, und es entstehen dabei in allen Fällen die Peroxyde 
der Triph~nylmeth~a}jkömmlinge, ger~de wie beim Triphenylmethyl 
selbst. Dle ReaktIon verläuft stets, Wle folgt: 

Rl't'R"O. Cl + 111 = (RR'R"O) + MCl 
2(RR'R"O) + O2 = RR'R"O .O.O.ORR'R". 

Auf die Reindarstellung der Radikale selbst in troknem Zustande hat 
Verf. bis jetzt verzichtet. Die Zahl der Homologen des 'l'riphonyL­
m~thyls wurde bis auf wenigstens 10 ausgedehnt, und der Schluß ist 
berechtigt, daß diese nur vereinzelte Vertreter einer großen Klasso von 
solchen Körpern sind. Auf den umfangreichen, recht interessanten 
experimentellen Teil kann hier nicht eingegangen werden. (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 1626.) ß 

Weitere Mitteih11lgell 
über das Yohimbin. 1. AbllRudlung: Dio Zu ammen etzung des 

Yohimbins und seine ßE'zielmugen zur Yohimboasiiurc. 
Von L. Spiogel. 

Durch die unerwartete Zusammensetzung der bei Entmethylierung 
des Yohimbins entstehenden Verbindung, sowie durch die Einwände 
gegen die von ihm aufgestellten Formeln fUr Yohimbin bezw. Anhydro­
yohimbin hat sich Veri. veranlaßt gesehen, seine frtlhercn Resultato 
CI~emeinschaft1ich mit E. B. Auerbach) nochmals nachzuprüfen. Dio 
früheren Angaben wurden durchaus bestätigt. Hiernach kunn das Ver­
hältnis der Yohimboasäure zum Yohimbin nicht das einfacho einer Säuro 
zu ihrem Methylester sein. Aus Veresterungdversuchen mit verschiedenen 
Alkoholen scheint hervorzugehen, daß in allen Fällen bei der Veresterung 
der Yohimboasäure die Aufnahme von 2 Alkylen und bei den niederen 
Gliedern gleichzeitig die Abspaltung von 1 Mol. Wasser erfolgt. Da 
diese Säure nun aber mit ziemlicher Sicherheit als einbasisch orwieson 
ist, so muß die zweite Alkylgruppe an eine andere, in der Yohimboll­
säure säureartig funktionierende Gruppe treten; ob dies eine N-Mothyl­
gruppe ist, erscheint dem Verf. recht fraglich. ~ur Aufklärung ist oine 
weitere Untersuchung der Yohimboasäure erforderlich, die Verf. (mittels 
Diazomethans) bereits begonnen hat. (D,chem. Ges. Ber.190!'. 37,1769.) ß 

Die Oxydatioll de Leims mit Permanganaten. 
Von G. ZickgraI. 

Kutscher und Zickgraf haben von neuem Oxydationsverduche 
mit Permanganaten an Eiweißstoffen, namentlich an Leim, vorgenommen 
und nachgewiesen, daß sich in der Tat aus Ei weiß und IJoim durch 
Oxydation mit Permanganaten Guanidin abspalten läßt Nachdem die 
Darstellung des Guanidins aus Leim eine handliche Form angenommen 
hatte, hat Verf. sie namentlich benutzt, um Aufsohluß zu erhalten, ob im 
Leime die Biuretreaktion an den intakten Bestand des Arginins in der 
Leimmolekel gebunden ist oder nicht. Wie aUB den Untersuchungen 
hervorgeht, fällt in der Tat beim Leim die Maximalausboute an Guanidin 
oder, was dasselbe heißt, die Zerstörung des Arginins mit dem Ver­
schwinden der Biurotreaktion genau zusammen. Dem Vorf. scheint 
daher die Schlußfolgerung durchaus gerechtfertigt, daß beim Leim dio 
Biuretreaktion von dem Bestand des Arginins in der Molekel abhängig 
ist. Bei der Verarbeitung der Reaktionsflu.ssigkeit auf Guanidin hat 
Verf. noch ein weiteres Oxydationsprodukt isoliert, welches in kaltem 
~ asser sehr schwer, in heißem Wasser leicht löslich, in Alkohol und 
Ather völlig unlöslich war. Die wlisserige L ösung reagierte gegen 
Laokmus sauer. Die trockne Substanz sublimierte beim Erhitzen im 
Reagensröhrchen vollkommen und setzte sich in den kälteren Teilen des 

a) D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 3927. 
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Reagensgläschens wieder in schönen Kristallen ab. De.r Lassais.n esc~en 
Probe nach enthält der Körper große Mengen von StICkstoff. Ubergleßt 
man ihn mit starker kalter Natronlauge, dann beginnt er nach etwa 
15 Min. reichlich Ammoniak abzuspalten. Verf. hat schließlich noch 
versucht, den Sublimationspnnkt und den Schmelzpunkt des von ihm 
isolierten Körpers zu bestimmen. Es zeigte sich hierbei, daß er aus 
dem offenen Schmelz röhrchen bei 260 0 C. zu sublimieren begann, ohne 
vorher zu schmelzen. Im zugeschmolzenen Röhrchen konnte Verf. ihn 
bis 8080 C. erhitzen, ohne ihn zum Schmelzen zu bringen oder sonst 
merklich zu verändern. Zum Schlusse hat Verf. noch die Oxydation 
des Leims mit Baryum- und Kaliumpermanganat vorgenommen j es gelang 
ihm auch bei diesen Versuchen, zum Guanidin zu gelangen. (Ztschr. 
physioJ. Chem. 1904. 41, 259.) (J) 

Die Abbauprodukte de »Thymnshistons". 
Von E. Abderhalden und P. Rona. 

Die als Histone bezeichneten Eiweißkörper sind durch einen hohen 
Gehalt an Diaminosäuren ausgezeichnet. Es war nun von Interesse, 
festzustellen, ob das aus dem "Nuoleohiston" der Thymusdrüsen isolierte 
Histon ebenso kompliziert aufgebaut ist wie die bisher untersuohten 
Eiweißkörper. Nachgewiesen waren außer den Diaminosäuren von 
Kutscher Tyrosin (6,31 Proz.) und Glutaminsäure (3,66 Proz.) Mit 
der Fischersohen Estermethode wurden nun isoliert: Glykokoll, Alanin, 
Leuoin, a - Pyrrolidincarbonsäure , Phenylalanin und Glutaminsäure. 
Tyrosin konnte ebenfalls nachgewiesen werden, Asparaginsäure und 
Cystin sind sehr wahrscheinlich auoh vorhanden. Es zeigen diese 
Untersuchungen, daß das Thymushiston dieselben Bausteine bes.itzt wie 
die übrigen bis jetzt untersuchten Eiweißkörper. Der Gehalt an Di­
aminosäuren stellt die Histone zwischen die gewöhnlichen Eiweißkörper 
und die Protamine, welche gleichfalls die Gruppe der Monoaminosäuren 
enthalten. Eine scharIe Abgrenzung der einstweilen künstlich 'nach 
zum Teil rein äußerliohen Merkmalen gesonderten Gruppen von Eiweiß­
körpern wird wahrscheinlich nicht vorhanden sein. Von den fast 
diaminosäurefreien Körpern (Seide, Elastin) bis zu den Protaminen 
werden sich alle Übergänge vorfinden. Es vereinfachen diese Befunde 
die Vorstellung der Umwandlung der einzelnen Gruppen in andere. 
Die Bestimmung der isolierten Monoaminosäuren ergab: Glykokoll 0,50, 
Alanin 8,46, Leucin 11,80, a-Pyrrolidincarbonsäure 1,46, Phenylalanin 2,20, 
Glutaminsäure 0,53, Tyrosin 5,20 Proz. An Diaminosäuren wurden 
aus 50 g trockenem Histon gefunden: Histidin 1,50, Arginin 15,5, 
Lysin 6,9 Proz. (Ztsohr. physiol. Chem. 1904. 41, 278.) (J) 

Die Abbauprodukte des Elastins. 
Von E. Abderhalden und A. S .chittenhelm. 

Bei der hydrolytisohen Spaltung des Elastins fanden sich Ammoniak, 
Leuoin, Tyrosin und Glykokoll, sowie auch Arginin. Es war nun von 
Interesse, die Zusammensetzung des Elastin.s mit derjenigen der anderen 
den Albuminoiden zugeteilten Eiweißkörper nach den neuen Methoden 
zu vergleichen. Es gelang den VerI. in der Tat, außer den bereits be­
kannten Spaltungsprodukten Leucin und Glykokoll als neue festzustellen: 
Alanin, Phenylalanin, Glutaminsäure, a-PyrrolidJncarbonsäure und Amide­
valeriansäure. Asparaginsäure s6heint ebenfalls vorhanden zu sein. Die 
Gesamtmenge der isolierten Monoaminosäuren betrug: Glykokoll 25,75, 
Leucin 21,38, Alanin 6,58, Phenylalanin 3,89, a-Pyrrolidincarbon­
säure 1,74, Glutaminsäure 0,76, Aminovaleriansäure 1,0 Proz. (Ztschr. 
physiol. Chem. 1904. 41, 293.) (J) 

Dinitrophenyläther..des 3-Chlor-4-aminophenols und des 4-Amino­
phenols. Von Fraderic Reverdin und August Dresel. Hiertiber 
ist bereits kurz in der "Chemiker-Zeitung" ') berichtet. (D. ohem. Ges. 
Bel'. 1904. 37, 1516.) 

Über die Einwirkung nitroser Gase auf 1,8-Diketone. Von Heinr. 
Wieland und Siegfried Bloch. (D. ohem. Ges. Ber.190/f, 37, 1524.) 

Bromcyan und Hydroxylamine. Von Heinrich Wieland. (D.chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 1586.) 

Zur Kenntnis des Anethols. Von Paul Hoering. (D. chem. Ges. 
Ber. 1904. 37, 1542.) 

Über eine zwischen Aluminium, Q.uecksilberchlorid und Benzol ver­
laufende Reaktion. Von WL Gulewi ts ch. (D.chem.Ges.Ber.1904.37,1560.) 

Über einige Ammoniumverbindungen. Bildung sauerstoffIreier, 
tertiärer Basen aus den Zyklammoniumhydroxyden. [17. Mitteilung.] 
Von H. Decker und TheodorHock. (D.chem.Ges.Ber.1904.37, 1564.) 

Metallorganische Synthesen in der Camphorgruppe. Von Giuseppe 
o d d o. Ist ebenfalls schon kurz mitgeteilt 6). (D. chem. Ges. Ber. 
1904. 37, 1569.) 

Über die Hydrolyse des CaseÜls. Von Zd. H. Skraup. Gl~ich-
falls schon gebracht 0). (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1596.) . 

Über die Einwirkung von Schwefelkohlenstoff und Ätzkali auf 
Dibenzylketon. Von H. Apitzsch. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1599.) 

tJber a-Methylparakonsäure. - Über a-Methyl-,8,r-pentensäure. Von 
Fr.Fichter und ErnstRudin. (D.chem. Ges.Ber.1904.37, 1610, 1616.) 

') Chem.-Ztg. 1904. 28, 482. 8) Chem.-Ztg. 1904. 28, 499. 
&) Chem.-Ztg. 1904. 28, 461. 

Konfigurationsbestimmung der beiden stereoisomeren Methylphenyl­
itakonsäuren. (2. Abhandlung über Indonessigsiiuren). Von Hnns 
Stobbe. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 1619.) 

Anlagerung von Säuren an Azoverbindungen und a,p-ungesättigte 
Ketone bei tiefer Temperatur. Von D. Vorländer und C. Tubandt. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1644.) 

Synthesen bizyklisoher Systeme mit Brlickenbindung. TI. Mitteilung: 
tJber die Anlagerung von Acetessigester an Carvon. Von Paul Rabe 
und Karl Weilinger. - m. Mitteilung: Über die Anlagerung von 
Acetessigester an Metbylzyklohexenon. Von Paul Rabe. (D. chem. 
Ges. Ber. 1904. 37, 1667, 1671.) 

Notiz über eine Jodmethylatabspaltung in saurer Lösung. Von 
Paul Rabe und William Denham. (D. chem. Ges.Ber.190/~.37, 1674.) 

über Darstellung aromatisch substituierter Guanidine aus Cyannmid. 
Von Adolf Kämpf. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 1681.) 

Zur Kenntnis des 4-0xyisocarbostyrils. Von Arthur Ulrich. 
D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1685.) 

Über Kondensationen des Piperonylacrolelns und des Piperonals. 
Von :11. Scholt~ und F. Kipke. (D. chem. Ges. Bel'. 1904. 37, 1699.) 

Synthese von Benzolkohlenwasserstoffen durch Reduktion sauerstoff­
haltiger Reste. [H. Mitteilung.] Von August Klages und Ch. Stamm. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1715.) 

Zur Kenntnis der Styrole . . [V. Mitteilung.] Von August Klages. 
(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1721.) 

Chlornitro- und Nitroderivate des 4-0xy-2',4/-dinitrodiphenylamiDs. 
Von Frederic Reverdin und Ernst Deletra. Bereits kurz mit­
geteilt 7). (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1727.) 

Zur Kenntnis des p-Dimethylaminobenzaldehydes. [TI. Mitteilung.] 
Von Fran z Sachs und Paul Steinert. (D.ohem.Ges.Ber.1904.37, 1733.) 

Über Bromnitromalonsäureester. Von Richard Willstättel' und 
Valentin Hottenroth. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1775.) 

Übel' eine neue Base aus p-Phenylendiamin. Von Ludwig Paul. 
.(Ztschr. angew. Chem. 1904. 17, 589.) 

Über Tetrachlordinitrobenzol. Von C. L. Jackson und H. A. 
Carlton. (Amer. Chem. Journ. 1904. 31, 360.) 

Zur Kenntnis der Derivate des 2,3-Dimethyl-4'-joanzobenzols und 
des m-Bromjodbenzols mit mehrwertigem Jod. Von C. Willgerodt 
und Paul Lewino. (Journ. prakt. Chem. 1904. 69, 321.) 

Beiträge zur Kenntnis der chlorierten Acetonitrile. Von Ju!. Tröger 
und Otto Lüning. (Journ. prakt. Chem. 1904. 69, 347.) 

Über die Überftihrung von Hydrazinderivaten in heterozyklische 
Verbindungen. Von R. Stolle. VI. Abhandlung: Über Tolyl- und 
Benzylderivate des Furodiazols und Thiodiazols. Von H. P. Stevens. 
VII. Abhandlung: Über die tJberftihrung des sym1n. sek. Hydrazids der 
m-Chlorbenzoesli.ure in bb,-Diazolabkömmlinge. Von Hans Foerster. 
(Journ. prakt. Chem. 1904. 69, 366, 382.) 
. tJber die Sauerstoffäther von Harnstoffen. Von W. M. B ru ce. 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 419.) 

Über die Einwirkung von Dichloressigsäure auf Anilin und die 
Toluidine. Von Gustav Heller. (Lieb. Ann. Chem. 1904. 332, 247.) 

Zur Kenntnis der Terpene und der ätherischen Öle. Von O. Wallach. 
66. Abhandlung. Über die Additionsprodukte von N30 a und von NOCl 
an ungesättigte Verbindungen. 1. Über Ve:bindungen der Anetholreihe. 
(Mitbearbeitet von Hans Müller.) TI. Über Ver~~dungen der Iso­
safrolreibe. (Mitbearbeitet von Hans Müller.) m. Uber Verbindungen 
der Metbylisoeugenolreihe. (Mitbearbeitet von Erich Beschke). 
67. Abhandlung. Über einen neuen Fall von optischer Isomerie. Zur Kennt­
nis des 1,8-Methylzyklohexanons. (Lieb.Ann. Chem. 1904. 332, 305, 837.) 

4. Analytische Chemie. 
Über Filtrieren und Veraschen VOll Nie(lel'schlägell. 

Von M. Dittrich. 
Beim Filtrieren gelatinöser oder durch Kochen schleimig gewordener 

Niederschläge empfiehlt es sich, vor dem Filtrieren dem Niederschlage 
Filtrierpapier (ein Filter von 7-11 cm Durchmesser, Schleicher 
& S c hüll , No. 689), welches durch heftiges Schütteln mit Wasser im 
Reagensglase zu Brei zerkleinert ist, zuzusetzen. Beim Veraschen der­
artiger Niedersohläge ist darauf zu aohten, daß die Filter vollständig 
verbrennen, was manchmal erst nach mehrmaligem vorsichtigem Um­
schütteln zu erreichen ist. Der erhaltene Glührüokstand besteht nicht 
wie sonst gewöhnlich aus wenigen dicken, harten Brocken, sondern aus 
einem äußerst feinen Pulver. - Auch wenn man einen gelatinösen 
Niederschlag, z. B. Aluminiumhydroxyd, zur Entfernung anhaftender 
Beimengungen (Alkalien usw.) wieder lösen und dann noch einmal 
fällen muß , ist diese Beimengung von Filtermasse ebenfalls von 
wesentlichem Vorteil. - Für die Trennung von Eisen und Tonerde 
durch Sohmelzen mit Ätznatron, wie auch ftir manche andere Fälle, 
ist die Zugabe von Filtrierpapier beim Veraschen der Filter gleichfalls 
von gro.ßem Vorteil. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1840.) ,8 

') Cl1em.-Ztg. 1904. 28, 482. 
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Nachweis von Chloriden in Gegenwart vo,:t Bl'omiden. 

Von Chapman Jones. 
VerI. benutzt bei dem Nachweise von Chloriden in Gegenwart von 

Bromiden Ammoniumbicarbonat. Eine gesättigte wässerige LÖSUDg 
dieses Salzes hat manchen Vorzug vor einer verdünnten Ammoniaklösung, 
besonders weil sie sich in ihrem Verhalten gegen Silberchlorid und 
Silberbromid ganz verschieden zeigt. Wenn eine kalt gesättigte Lösung 
von Ammoniumbicarbonat über Silberchlorid auf einem Filter hinweg­
gegossen wird, so gibt der Auszug eine deutliche Trübung bei dem 
Ansäuern mit Salpetersäure. Silberbromid gibt bei gleicher Behandlung 
keine Trübung. Läßt man die Silbersalze mit dem Reagens wenige 
Minuten stehen, indem man gelegentlich schüttelt, so gibt das Chlorid 
beim Ansäuern eine größere Trübung, während die Behandlung des 
Bromids bisweilen sogar 1/'1. Std. lang fortgesetzt werden kann, bis es 
anfängt, ein positives Resultat zu geben. Wenn bei dem Ansäuern 
des Auszuges eine Trübung erhalten wird und es zweüelhaft ist, ob 
sie dem Silberchlorid oder dem Bromid zukommt, so läßt sich. ihre 
Identität in folgender Weise feststellen. Die trübe Flüssigkeit wird 
in zwei Teile geteilt; zu dem einen gibt man einen geringen Ube1'Schuß 
der Bicarbonatlösung, zu .dem anderen eine gleiche Menge Wasser. 
Wenn die Trübung vom Silberchlorid herrührt, so wird sie das Ammonium­
salz in wenigen Sekunden wieder auflösen. Wenn sie dem Bromid zu­
kommt, so bleibt sie mehrere Minuten, wenn nioht 1 Stunde oder mehr 
unangegrüfen. Der mit Wasser verdünnte Teil dient zum Vergleich. 
Die 'Ammoniumbicarbonatlösung darf nicht zu alt sein. (Chem. News 
1904. 89, 229.) r 

Ämmoniakbestimmung. 
Von S ellier. 

Ver!. berichtet über die Fortsetzung seiner Versuche zur Bestimmung 
des Ammoniaks in Pflanzenstoffen, besonders in Rüben und in Produkten 
der Zuckerfabrikation und Brennerei. (Bull. Ass. Chim. 1904. 21, 1063.) ). 

Eine rasche und genaue 
Methode zur volumetriscJlen Bestimmung von J{ohlendioxyd. 

Vo Thomas Macara. 
Das Verfahren gründet sich auf die Tatsache, daß sich Baryum­

carbonat Methylorange gegenüber wie ein Alkali verhält. Der benutzte 
Appal'at besteht im wesentlichen aus einem Kolben (für die Zersetzung), 
der mit einem Tropftrichter und einem Abzugsrohr versehen ist, das 
auf den Boden eines tiefer stehenden zweiten Kolbens (für die Absorption 
der Kohlensäure) führt. Auf ihm sitzt noch ein Sicherheitsrohr, das 
auqh (als Abzugsrohr wirkt. Die notwendigen Lösungen sind eine 
gesättigte Baryumhydroxydlösung, ~- oder flr-Salzsäure, verdünnte Salz­
säure (1: 5), PhenolphthaleÜl und Methylorange. - Eine bekannte Menge 
(nicht mehr als 2,5 CaCOa en~prechend) der Probe wird in den Zer­
setzungskolben gebracht und kohlensäurefrei'6s Wasser hinzugegeben, 
bis nur nooh genügend Raum bleibt, damit der Inhalt des Kolbens. nach 
dem Zusatz der Säure nicht überkochen kann. Ein beträchtlicher 'Über­
schuß von Baryumhydroxydlösung wird in den Absorptionskolben ge­
bracht, der man 2-3 Tropfen PhenolphthaleÜl zusetzt. Etwas von 
diesem Gemisch bringt man in die Krümmung des aufgesetzten Sicherheits­
rohres. Nun werden die beiden Kolben miteinander verbunden und Säure 
im Überschuß (entweder HOl oder HzS04 ) durch den Tropftrichter in den 
Zersetzungskolben einlaufen gelassen, indem man den Inhalt des Kolbens 
nach und nach zum Sieden bringt, was man so lange andauern läßt, 
bis nur noch Dam12f in den zweiten Kolben übergeht. Während d~r 
Gasentwickelung mUß dann dieser kräftig geschüttelt werden, um die 
Gasabsorption zu unterstützen. Sobald alle Kohlensäure übergegangen 
ist, werden die Kolben voneinander getrennt, und ein gewöhnlicher 
kleiner Trichter wird auf den Absorptionskolben aufgesetzt. Man läßt 
verdünnte Salzsäure einlaufen, bis alles Baryumhydroxyd neutralisiert 
ist setzt danach 2 oder 3 ccm Baryumhydroxydlösung wieder zu, 
urd. den Inhalt des Kolbens alkalisch zu machen, und schüttelt den 
Kolben. Hierauf wird der Stopfen abgenommen und das Sicherheits­
rohr abgespült. Der Uberschuß des Hydroxydes wird nun mit ~-Salz­
säure (oder n -) neutralisiert, und 2 oder 3 Tropfen Methylorange werden 
hinzugegeb~ Das Baryumcarbonat wird sodann mit titrierter Säure 
titriert. Die gewöhnlichen Vorsichtsmaßregeln sind natürlich notwendig, 
sobald Schwefelwasserstoff, schweflige Säure, Chlor, Brom und Stickstoff-
oxyde zugegen sind. (The Analyst 1904. 29, 152.) r 

Die volumetrische Bestimmung von Cyan. 
Von John Mo Dowall. 

Als Titrierflüssigkeit benutzt VerI. folgende Lösung: Man löst 25 g 
Kupfersulfat auf, gießt die Lösung in eine Literflasche und gibt destillie~es 
Wasser hinzu, bis die Flasche halbvoll ist. Danach setzt man Ammomak 
hinzu bis eine hellblaue Flüssigkeit entstanden ist; diese wird danach 
bis z~ Marke verdünnt. Die LÖSUDg wird eingestellt, indem man 0,5 g 
chemisch l'eines Kaliumcyanid abwägt, es in 100 ecm Wasser löst und 
6 ecm Ammoniak hinzugibt. Die blaue Lösung läßt man danach :mter 
beständigem Rühren einlaufen, bis die Farbe langsam zu ve1'SchWInden 

beginnt, worauf man tropfenweise die Lösung zusetzt. Das Ende ist 
sehr soharf, indem 1 Tropfen genügt, dio Lösung hellblau zu färben. 
Die Methode ist ebenso genau wie die Silberpl'obe, und Chloride schaden 
nichts. Ferner wird die Lösung nicht durch Licht beeinflußt und ist 
viel billiger als die bei der Silbermethode. (Chem. News 1904. 9,229.) r 

'Verhalten von Sc amöl 
gegen Salz äure und ver chiedene Zuckerarten. 

Von A. Gawa.lowski. 
Bezüglioh der bekannten Baudouinsohen Probe zum Nachweise 

von Sesamöl hat Verf. folgendes festgestellt: 1. Für die Baudouinsche 
Probe können Saccharose oderLävulose, nicht aber Dextrose, Galak­
tose, Lactose oder Maltose verwendet werden. 2. Die Bau d 0 u i n sche 
Sesamöl-Salzsäureprobe kann zum Nach weise von Lä vulose in Glykose 
bezw. 3. zum Identitätsnachweise für Honig dienen, so daß in diesem 
Reagens ein Mittel gegeben ist zur Entscheidung, ob n ur Kunsthonig vor­
liegt. Für Verschnittware, Mischung aus Kunst- und Na.tur­
honig, ist die Methode natürlich nicht brauohbar. (Ztschr. 
österr. Apoth.-Ver. 1904. 42, 453.) s 

Anwendung der Inversionsanaly e. 
Von Tervooren. 

Wie schon andere Forscher, z. B. PeIl e t, hervorhoben, ist die 
Inversionsanalyse bei der Untersuchung allel Produkte der kolonialen 
Fabrikation anzuwenden, falls man wirklich zuverlässige Resultate er­
zielen will, und VerI. weist nach, daß dies, entgegen den herrschenden 
Vorurteilen, auch in der Praxis durchführbar ist. Genaue Untersuohungen 
ergaben, daß die Salze, soweit sie in der Fabrikspraxis zu berücksiohtigen 
sin~ die Drehungen der Glykose und Fructose, also auch die des Invert­
zuckers, ebensowenig merklich beeinflussen wie jene des Rohrzuokers; 
dies gilt ,!-uch für Lösungen, die mit Bleiessig geklärt sind, falls dieser 
nicht im 'Überfluß ist, bezw. durch Essigsäure neutralisiert wird. Die 
Einflüsse der Konzentration und -der Säure fallen insoweit weg, als man 
immer unter den nämlichen Bedingungen invertiert; genau zu berück­
sichtigen ist aber die Temperatur, die womöglich stets die nämliche, 
jedenfalls aber bei der direkten und bei der Inversionspolarisation 
konstant sein muß. Von Enträrbungsmittt)ln sind allein Bleizucker für 
helle und Bleiessig für dunkle Lösungen brauchbar; letzterer wirkt 
entsprechend seiner Alkalität entfärbend, fällt aber ihr proportional auoh 
reduzierenden Zucker aus (besonders Fructose); hierdurch wird jedoch 
die Bestimmung der Sacoharose allein nicht verhindert, namentlich, 
wenn man vor der Polarisation mit Essigsäure neutralilIiert. Das Volumen 
des Bleiessigniederschlages braucht man für helle javanische Produkte, 
des geringen Betrages wegen, nicht zu berüoksichtigen, und bei dunklen 
ist die Unsicherheit im ganzen eine so große, daß sioh Korrekturen über­
haupt erübrigen. Wo die dunkle Farbe diese erforderlich maoht, muß 
man (besonders naeh der Inversion) 15 Min. mit 0,5 Proz. Kohle stehen 
lassen, die aber auf ihr Absorptionsvermögen zu prüfen ist; des letzteren 
wegen ist es besser, sie wegzulassen, wenn dies irgend angeht. -
Sehr salzreiche Lösungen, z. B. Melassen, invertiert man statt mit 5 
mit 6 ecm Salzsäure, im -übrigen aber nach Herzfelds Vorsohrüt. 
(D. Zuekerind. 1904. 29, 969). A 

Zum chemischen Nachweis des Digitalins. 
Von C. Binz. 

Verf. prüIte die hauptsächlich in Betracht kommenden Reaktionen 
·von Grandeau und von Trapp auf Allgemeingültigkeit und Spezifizität, 
indem er einerseits die verschiedenen Digitalinpräparate des Handels, 
andererseits eine Anzahl verschiedenartiger organischer Substanzen den 
Reaktionen unterwarf. 1. Gm n d e a u sche Probe (Purpurfärbung mit 
konzentrierter Schwefelsäure und Bromwasser) bleibt aus bei "Digitalin, 
kristallisiert" und bei "Digitorin, kristallisiert", tritt ferner ein, wenn auch 
teilweise unter etwas abweichenden Bedingungen und Erscheinungen, 
mit Helleboreln, Strophanthin, Convallamarin, ErythrophlelD, Evonymin, 
Zyklamin, Delphinin, Saponin, Salicin, Amygdalin, Benzaldehyd, Peronin, 
Terpentinöl, Terpinhydrat, kristallisierter Abietinsiiure, Camphor, Menthol, 
Cubebin, Solanin, Brucin, Cytisin, Veratrin, Agaricin. n. Trappsche 
Probe (GrüDfärbung von Phosphormolybdänsäure, durch Ammoniak blau) 
tritt bei alleD Digitalinpräparaten, zum Teil allerdings erst bei längerem 
Erhitzen, und bei Digitoxin nach Lösung in Alkohol ein, ferner bei 
HelleborelD, Strophanthin, Soillotoxin, Convallamarin, Zyklamin, Delphinin, 
Saponin, Ricin, Morphin, Heroin, Peronin, Strychnin, Brucin, Anilin, 
Phenacetin. Beide Reaktionen können also einen sicheren Schluß Dur 
auf Abwesenheit der Digitaline bei negativem Ausfall gestatteD ; bei 
positivem Ausfall ist erst zu prüfen, ob keine der anderen in gleichem 
Sinne reagierenden Substanzen, deren Zahl sich vermutlich noch sehr 
erweitern läßt, zugegen sein kann. (Arch. internat. Pharmacodyn. et de 
TMrap. 1904. 12, 337.) sp 

Über das Verhalten des Ammoniumvanadinates gegen Sesamöl und 
Zucker nebst Schwefelsä.ure und Salpetersäure. Von A. Gawalowski. 
(Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1904. 42, 454.) 
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Bestimmung des Ammoniaks in tierisohen und pflanzlichen Säften. 

Von Bresler. (0. Zuckerind. 1904. 29, 979.) 
Bestimmung der Zuckerverluste, besonders in der Melasse. Von L. 

(D. Zuckerind. 1904. 29, 985.) 
S preng els Methode für die kolorimetrische Bestimmung von 

Nitraten. Von Launcelot W. Andrews. (Journ. Amer. Ohem. Soc. 
1904. 26, 388.) 

Die Analyse organischer Substanzen mit HiUe von Natrium­
superoxyd. VonH.H.Pringsheim. (Amer.Ohem. Journ.1904. 31,386.) 

5. Nahrungsmittelchemie. 
Über organisch gebundene schweflige Säure in Nahrungsmitteln. 

Von K. Farnsteiner. 
Um Aufschluß darüber zu erhalten, an welohe Körper schweflige 

Säure in geschwefelten Früchten und anderen Produkten gebunden ist, 
wurden ausgedehnte Versuchsreihen mit verschiedenen in den Nahrungs­
bezw. Genußmitteln vorkommenden Körpern angestellt. Hierbei ergab 
sich folgendes: In Lösungen von Apfelsäure, Zitronensäure, Tannin, 
welche einen Zusatz von schwefliger Säure erhalten hatten, war selbst 
nach 4 - monatlicher Aufbewahrung keine Spu,r gebundene schweflige 
Säure, in Peptonlösung in 100 mg Gesamtschwefligsäure nur 2 mg 
gebundene nachweisbar. Unter den Zuckerarten zeigt Arabinose das 
größte Bindungsvermögen für schweflige Säure, d. h. 88 mg waren von 
100 mg der Säure im Maximum organisch gebunden; dann folgen die 
Hexosen Mannose, Galaktose, Glykose, bei denen von 100 mg Gesamt­
schwefligsliure 76, bezw. 68, bezw. 28 mg gebunden waren. Das 
relative Bindungsvermögen des Invertzuckers entspricht fast ganz seinem 
Gehalt an Glykose. Weniger schweflige Säure vermögen Lactose und 
Maltose zu binden, während das Bindungsvermögen der Fructose, der 
Saccharose und der Raffinose fast null ist. Das Maximum des Ver­
hältnisses von organisch gebundener schwefliger Säure zur Gesamt­
schwefligsäure ist hauptsächlich von der Konzentration einer Glykose­
lösung abhängig; es steigt jedoch nicht proportional mit Zunahme der 
Konzentration. Einen nur geringen Einfluß· auf dieses relative Maximum 
übt die Konzentration der schwefligen Säure aus. Die Gegenwart von 
freier Säure wirkt verzögernd auf die Geschwindigkeit, mit welcher das 
Ma."'timum der Bindung erreicht wird. Die mit verschiedenen Frucht­
säften, mit Bier und Wein ausgeführten Versuche zeigen, daß alle diese 
Flüssigkeiten beträchtliche Mengen schwefliger Säure enthalten, welche 
an andere Körper als Glykose organisch gebunden sein müssen. Bei 
den Weißweinen war nur etwa die Hälfte der organisch gebundenen 
schwefligen Säure an Aldehyd angelagert, während der Rest an un­
bekannte Extraktstoffe gebunden sein muß. Eine Aufklärung darüber, 
welche Körper außer Zuoker bei geschwefelten Früchten, Säften usw. 
bezüglich der Bindung der schwefligen Säure in Frage kommen, kann 
daher zurzeit nicht gegeben werden. Nach dem Ven. ist es ebenfalls 
unmöglich, den wahren Gehalt der geschwefelten Früchte an -freier und 
gebundener schwefliger Säure zu ermitteln, da beim Behandeln der 
Früchte mit Wasser eine Spaltung der organisch gebundenen schwefligen 
Säure eintritt; man wird in dem Auszuge um so mehr freie schweflige 
Säure finden, je länger die Extraktion der Früchte dauert. (Ztschr. 
Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1904. 7, 449.) st 

Formaldehyd im Wein. 
Von. F. l11allmann. 

Verf. hat gelegentlich einer Weinbeanstandung ein neues Konser­
vierungsmittel "Sterilisol" in die Hand bekommen, das nach der 
Analyse im wesentlichen aus Formaldehyd und Kochsalz besteht. Er 
stellt fest, daß die Verwendtmg des Formaldehydes oder formaldehyd­
haitiger Stoffe zurzeit nicht zur anerkannten Kellerbehandlung gehört. 
Beim Nachweise des Formaldehydes im Weine ist Vorsicht geboten; 
Ver!. wird hierauf demnächst zurückkommen. (Ztschr. öffentl. Ohem. 
1904. 10, 165.) P 

"Vergleichende GlycerillbestilUlllungen 
nach dem Kalkverfahren und der Jodidmethode. 

Von Julius Schuch. 
Nachdem Zeisl und Fanto ein neues Verfahren zur Bestimmung 

des Robglycerins in Wein mittels der "Jodidmethode" veröffentlicht haben, 
welche genauere Resultate liefern soU als das bisher allgemein übliche 
Kalkverfahren, hat Verf. zunächst einige Bestimmungen mit reinem Tri­
acetin und reinem Glycerin ausgeführt, um die Jodidmethode auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen. Diese Versuche gaben sehr gute Resultate, so 
daß Verf. nun eine Anzahl von Glycerinbestimmungen in Weißweinen, 
Rotweinen und Süßweinen vornahm. Die Differenzen, welche !lich bei 
den Glycerinbestimmungen nach dem Kalkverfahren und der J odid­
methode ergaben, schwankten 

bei \Velßwe1nen von - 0,35 bis + 0,20 g in 1 1 
l' Rotweinen ,,- 0,61 " + 0,77 " " 1 1 
"Süßweinen n - 1,21 " + 1,21 " n 1 1 

Die Resultate, welche man nach dem Kalkverfahren erhält, differieren 
also bei gewöhnlichen Weiß· und Rotweinen von den nach der Jodid-

methode ermittelten so wenig, daß die Uhterschiede für die Beurteilung 
der Weine belanglos sind. Die Differenzen bei Süßweinen sind etwas 
größer, doch nicht so groß, daß das KalkverIahren verworfen werden 
müßte, da das nach dem JodidverIahren erhaltene Glycerin ebenfalls 
nur als "Rohglycerin" zu bezeichnen ist. Das Kalkverfahren hat den 
Vorteil, daß man leicht eine größere Anzahl von Bestimmungen gleich­
zeitig vornehmen kann, ohne die Ausführung der bei einer Weinanalyse 
notwendigen Bestimmungen zu verzögern. Um nach der Jodidmethode 
mehrere Bestimmungen gleichzeitig ausführen zu können, müssen mehrere 
Apparate zur Verfügung stehen, wodurch die ohnehin schon kostspielige 
~ethode noch mehr verteuert würde. (Ztschr. landw. Versuchsw. in 
Osterr. 1904. 7, 111.) (J) 

Über die chemische 
Zusammensetzung der inneren Fl'uchtschale der KIl.ffeefrncht. 

Von BeIa von Bi tt6. 
Da in der Literatur nur spärliche Angaben zu finden sind, unter­

suchte VerI. die innere Fruchtschale des Kaffeebaumes (Coffea arabica) 
und fand: 111 .J er u ... prih,s- Auf Troc.kcn.-. • 

IIchcn Subltauz sub.~ umgcrccllß(ll 
Pro7. . l-'ror. . 

FeuchtigkeIt . . 11,18 : 
Asche . . . . 2,63. . 2,96 
Atherextra.kt . .. 1,16. . 1,29 
StickstoffhaJtlge Substa.nzen 6,60. . 6,U) 
StickstofHreie Extro.ktstoffe 20,66 . • 28,26 
Rohfaser. . . . . . . 68,87 . . 66.28 

Sn. 99,99 . . 99,98 
Rohprotei'n nach Stutzer 8,94. . 4,43 

Das Fett ist schwach gelblich gefärbt und erstarrt allmählich; die 
Analyse ergab: Köttstorfersche Zahl 141,2, Säurezahl 82,7, Esterzahl 
58,5. Das Fett enthielt: freie Fettsä.uren, in Palmitinsäure ausgedrückt, 
37,84 Proz., Fettsäureester (Glyceride), in Tripalmitin ausgedrückt, 
28,03 Proz. Die innere Fruchhschale der Kaffeefrucht enthält wohl 
kein Oholesterin, jedoch waren phosphorhaltige organische Verbind~gen 
nachweisbar, und zwar beträgt die MeDge des an organische Ver­
bindungen gebundenen Phosphors 0,022 Proz., auf Trockensubstanz be­
rechnet. Diesem Phosphorgehalte entspricht ein Lecithingehalt von 
0,58 Proz. Der Ooffe'ingehalt betrug 0,35 Proz., auf Trockensubstanz 
berechnet. Die stickstofffreien Extraktstoffe enthalten beträchtliche 
Mengen Pentosane (C6HsO,), indem nach der Methode Ohalmots und 
Flin ts ein Pentosegehalt von 24,43 Proz. in der Trockensubstanz ge­
funden wurde, woraus sich ein Pentosangehalt von 21,50 Proz. ergibt. 
Die Asche der inneren Fruchtschale ist sehr hygroskopisch und schwach 
grünlich gefärbt, bei Zimmertemperatur sind 48,59 Proz. der Asche in 
Wasser löslich. (Journ. Landwirtsch. 1904. 52, 98.) (JJ 

Das Vorkommen von Speck, welcher Ijlohe Jodabsorption zeigt. 
Von W. D. Richardson. (Journ. Amer. Ohem. Soc. 1904·. 26, 372.) 

Weinessig und empfohlene Reinheitstandards. Von A. E. L e ach 
und ~. C. Lythgoe. (Journ. Amer. Ohem. Soc. 1904. 26, 375.) 

Über die Analyse von Jams. Von Raymond Ross. (The Analyst 
1904. 29, 142.) 

Analyse von Trinkbranntweinen, die von der eingeborenen Be­
völkerung in Indien gebraucht werden. Von Harold H. Mann. (The 
Analy'st 1904. 29, 149.) 

Uber die Nahrungsmittelchemie und deren Beziehungen zur öffent­
lichen Gesundheitspflege. Von A. Schlicht. (Ztsc'br. ö1fentl. Ohem. 
1904-. 10, 157.) 

Zur MilchkontroUe. Von A. Sc h li c h t. (Ztschr. öffentl. Ohem. 
1904. 10, 161.) 

6. Agrikulturchemie. 
Beitrag zur Kenntnis der EinwirJmng 

sterner und in Gärung befindlicher or"'ani eher Stoffe auf 
die LösIichl{eit der :Phosphorsäure des Tl'icalciumphosphatc .. 

Von Axel Stalström. 
Die .Ansicht, daß organische Stoffe lösend auf Tricalciumphosphat 

wirken, wird durch die vorliegenden Versuche mit Humuserde, Torfshreu 
und saurer Milch bestätigt. Verf. nimmt an, daß sterile Substanzen die 
Wirkung nicht besitzen. Dies trat zwar in den Versuchen nur teilweise 
klar zutage, doch kaDn man die Abweichungen den schon vor der 
Sterilisation erfolgten bakteriellen Gärungsprodukten zuschreiben. Bei 
Torf, Torfstreudung oder Bouillon entsteht Kohlensäure-Ammoniakgärung, 
bei Milch, saurer Milch und Milchzucker Milchsäuregärung , bei Torf 
+ Milchzucker ButtersäuregäruDg. Bei Kohlensäure-AmmoniakgiiruDg 
ist die lösende Wirkung nur sehr gering, bei den Säuregärungen er-
heblich. (Zentralbl. Bakteriol. 1904-. [TI) 11, 724.) sp 

Über den Einfluß des KaTheus 
anf die Leistung der Pllosphorsäure der Handelsdüngel'. 

Von B. Schulze. 
Angeregt durch die Erscheinung, daß bei Vegetationsversuchen die 

mit VolldÜDgung ohne Kalk versehenen Gefäße häufig einen etwas höheren 
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Ertrag bringen als die gleichzeitig gekalkten, sowie durch die Kellner­
Böttcherschen Versuche, hat Ver!. mehrere Jahre hintereinander auf der 
V:egetationsstation in Rosenthal Untersuchungen zur weiteren Klärung 
dieser Frage ausgeführt. Es kamen die Kalkungen in Form Von Ätzkalk 
und kohlensaurem K~ . im Früh~ahr und im Herbst zur Ausführung, 
um zu erkennen, ob zeItliche Ause~anderlegung den nachteiligen Einfluß 
des Kalkens auf die Wirkung der DliDgerphosphorsäure beeinflusse. 
Da ein früherer Versuch ergeben hatte, daß frische Kalkung die Wirkung 
der Phosphorsäure des Superphosphates so gut wie gar nicht berührt 
~d ~uch bei den Kellne.r-Böttcherschen . Versuchen die Depression 
m dIesem Falle sehr germg war, so hat s10h Verf. auf eine Prüfung 
des Thomasmehles und Knochenmehles inbezug auf ihr Verhalten mit 
und ohne Kalkung beschränkt. Aus den ausführlich beschriebenen Ver­
suchen des Verf. ergibt sich folgendes: 1. Die Phosphorsäure des ent­
leimten (und unentleimten) Knochenmehles äußert auf einen kalkarmen, 
ungekalkten Boden eine Wirkung, die der der zitronensäurelöslichen 
Phosphorsäure sehr nahe kommen kann. 2. Gleichzeitige Kalkung be­
einträ.chtigt die Wir~g der wasserlöslichen Phosphorsäure wenig, die 
der zltronensäurelöshchen Phosphorsäure stärker, am stärksten die der 
Phosphorsäure des Knochenmehls. S. Wird die PhosphoIsliuredüngung 
im Frühjahr gegeben, so wirkt am nachteiligsten Frühjahrskalkung mit 
gebranntem Kalk, weniger schädlich Herbstkalkung mit gebranntem Kalk 
noch weniger Frühjahrskalkung mit kohlensaurem Kalk und am wenigste~ 
Herbstkalkung mit kohlensaurem Kalk. 4. Die Knochenmehl-Phosphor­
säure äußert je nach der Zeit der Kalkung und deren Form z,var etwas 
verschiedene Wirkung, auch nutzte der Senf die Phosphorsäure noch 
erheblich besser aus als der Hafer; doch war die Leistung und die Auf­
nahme dieser Phosphorsäure stets so herabgesetzt, daß man daraus die 
unbedingte Unzulässigkeit der Kalkung mit einer der genannten Kalk­
formen und Knochenmehldüngung zu derselben Frucht erkennen muß. 
5. Wo infolge von Kalkung eine Ertragsverminderung eintritt, liegt 
wenigstens einer der Gründe hierfUr in der Einwirkung des Kalks auf 
die Bodenphosphorsäure, die durch die Kalkung schwer löslich wurde. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß die sauren Verbindungen des Hodens 
für die Leistung schwer löslioher Phosphate unentbehrliche Helfer sind. 
(Fühlings landw. Ztg. 1904. 53, 183.) (J) 

I{ann die Pflallzenanalyse uns Aufschluß über 
den Gehalt an assimilierbareu Nährstoffen im Boden geben 1 

Von M. Stahl-Schröder. 
Aus den besprochenen Arbeiten früherer Autoren geht deutlich hervor, 

daß die erwähnten Methoden der Wurzeluntersuchung durchaus noch 
einer erneuten Prüfung bedürftig sind. Diese hätte sich zunächst 
damit zu befassen, ob ein Maximal- und Minimalgehalt an Nährstoffen 
in den Wurzeln feststellbar ist, ob ein solcher uns Aufschluß geben kann 
über den relativen Nährstoffvorrat des Bodens, ob die Wurzeln das ge­
eignetste Untersuchungsobjekt sind, zu welchem Zeitpunkte das Einsammeln 
der Wurzeln vorzunehmen wäre, und welche Pflanze das geeignetste Unter­
suchungsobjekt darböte. Bei den vom Verf. zuerst angestellten Versuchen 
fand im allgemeinen durch verstärkte Phosphorsäuredüngung eine Er­
höhung des Phosphorsäuregehaltes der Wurzeln statt. Bei verstärkter 
KalidliDgung fand eine Erhöhung des Gehaltes der Wurzeln an Kali 
und bei Stickstoffdüngung eine solche an Stickstoff statt. Diese Tat­
sachen sprechen im groß~n und ganzen für die Heinrichsche Theorie, 
da der umgekehrte Schluß berechtigt ist, nämlich daß, wenn eine Wurzel 
höheren Gehalt an PhosphorSäure, Kali oder Stickstoff zeigt als eine 
andere, die erstere auch auf einem Boden gewachsen ist, der reicher an 
dem betreffenden Stoffe war als der andere. Trotzdem der Versuchs­
boden keinen Mangel an assimilierbarem Kali zu besitzen schien, konnte 
der Gehalt an Kali in den Haferwurzeln dennoch durch verstärkte Kali­
düngung ungemein gesteigert werden, ohne daß die Gesamternte eine 
wesentliche Zufuhr erfullr. Es konnte also kein Maximalgehalt an Kali, 
,vohl aber eine " Luxuskonsumption" konstatiert werden. Nach den weiteren 
ausführlich beschriebenen Versuchen glaubt Verf., der Heinrichschen 
Methode der Wurzelanalyse als einer allgemein gültigen Methode zur 
Bestimmung des relativen DliDgerbedürfnisses keinen großen Wert bei­
messen zu dürfen, denn der Gehalt an Pflanzennährstoffen in den HaIer­
wurzeln ist nicht allein infolge des Nährstoffgehaltes des Bodens, sondern 
auch je nach der während cler Vegetationsperiode herrschenden Witterung 
ein verschieden hoher. Andererseits stellte Verf. auch fest, daß bei doppelter 
Kali- und Phosphorsäuredüngung der Gehalt an den betreffenden Stoffen 
in den Wurzeln ein höherer war als bei einfacher Düngung, was der 
Dikowschen Vermutung von der Existenz eines 1Uaximalgehaltes, der 
zu erstreben wäre, um Ma;~:imalernten zu erzielen, zuwiderläuft. -
Weiter ergaben die Versuche, daß der Nährstoffgehalt im Hafer bedeutend 
größeren Schwankungen unterworfen ist als derjenige in Roggen und 
Gerste, und daß er sich daher zur Bestimmung des Nährstoffbedürfnisses 
am besten eignet, zumal er auch auf fast allen Bodenarten gedeiht. 
Zum Schluß bespricht Ver!. noch die Umständlichkeit der Wurzel­
analyse, sowie deren große Fehlerquellen, und führt seine Versuche an, 
die zur Klärung der Frage, ob die Atterbergsche Methode in der Praxis 
Anwendung finden kann, dienen sollten. (Journ. Landw. 190".52,31.) (J) 

I 

Die bakterielle Bodenuntersuchung 
in ihrer Bedeutung auf die F tstellung der Bodenfruchtbal'keit. 

Von P. Ehren berg. 

Die Arbeiten des Verf. über die bakterielle Bodenuntersuohung als 
Hülfsmittel zur Orientierung über die Stiokstoftbewegung im Boden 
haben gezeigt, daß die durch Beobachtung der geimpften Giltaylösungen 
erhaltenen Denitrifikationszeiten einen Anhalt geben zur Beurteilung der 
Virulenz mal Menge der in dem betreffenden Boden enthaltenen Salpeter­
zerstörer. Falls Böden, die annähernd gleiche Mengen löslicher Kohlen­
stoffverbindungen enthalten und chemisoh wie physikSlisoh ähnlieh gebaut 
sind, miteinander verglichen werden, können die Denitrifikationszeiten 
als Vergleichsmaßstab fUr die DcnitrifikationskraIt angesehen worden. 
Bei weniger luftdurchlässigen, kohlenstoffreichen Böden kann aber das 
Verhalten der Giltaylösung nur zur Beurteilung von Zahl und Virulenz, 
nicht dagegen von Denitrifikationskraft herangezogen werden. In dauernd 
mit Leguminosen bestellten Böden dürfte durch das Überwiegen der 
Knöllchenbakterien eine Schädigung, namentlich der Denitrifikations: 
und Fäulnisbakterien, veranlaßt werden, die bei der Bestellung mit 
anderen Pflanzen allmählich wieder zurückgeht. Virulenz mal Menge 
der Denitrifikationsbakterien sind wesentlich auch von der Jahreszeit 
abhängig. Unter normalen physikalischen Verhältnissen geht die 
Fä.ulniskraft eines Bodens annähernd parallel dem Produkt aus Menge 
und Zersetzliohkeit des Humus. Sie ist bedingend für die Sohnelligkeit, 
mit weloher der Boden organische StickstoffdliDger zersetzt, und so 
neben der NitrifikationskraIt bestimmend für die Fähigkeit des Bodens, 
derartigen DliDger auszunutzen. Durch Impfung von Peptonlösungen 
vermögen wir mit einiger Sicherheit die Fä.ulniskraIt eines Bodens fest­
zustellen. FUr Virulenz mal Menge der Fäulnisbakterien hat die Jahres­
zeit nicht die gleiche Bedeutung wie bei den Denitrifikatoren. Es 
scheint die Möglichkeit zu bestehen, daß es unter den Zerstörern der 
organischen Stickstoffsubstanzen solche gibt, welche bei ihrer Tätigkeit 
wesentliche Mengen .1uftförmigen Stickstoffs in Freiheit setzon. Durch 
Mist- und Kalkdüngung scheint fast in allen Fällen das Produkt aus 
Zahl und Virulenz der verschiedenen untersuchten Bodenbakterienklassen 
erhöht zu werden. Über die bakteriellj3 Bodenuntersuohung als Hilfs­
mittel zur Orientierung über abnorme Böden, ihre Ursaohen und Be­
handlung haben die Arbeiten des VerI. ergeben, daß an dem Ausdruok 
"bakteriell abnorme Böden" nioht mehr ;festgehalten werden kann. 
Vielmehr ist anzunehmen, daß Kalkmangel die Hauptveranlassung für 
die auffälligen, an den betreffenden Böden beobachteten Erscheinungen 
ist; Kalkmangel, der ebenso auf höhere, wie auf niedere Pflanzen -
Bakterien - wirkt. Impfungen mit den verschiedensten Bodenbakterien 
(ausschließlich der Knöllchenerreger) haben auch in Verbindung mit 
Kalk- und Mistgaben eine erwähnenswerte günstige Wirkung nicht zu 
erzielen vermocht. Für Vegetationsversuche und die Deutung ihrer 
Ergebnisse kann die verwendete Pflanzengattung, je nach der ihr inne­
wohnenden Fähigkeit, Bodennährstoffe sich anzueignen, und ihrem Bedarf 
datan, die höchste Bedeutung besitzen. Die Vegetationsversuehe des 
Verf. sind der beste Beweis hierfür in Beziehung auf den Pflanzon­
nährstoff Kalk. Das Umfüllen und kürzeres Verweilen von Ackerboden 
in Vegetationsgefäßen scheint die bakteriellen Eigenschaften des be­
treffenden Bodens nicht wesentlich zu beeinflussen. Bei der Feststellung 
der Stallmistwirkung muß auch auf andere als nur auf die Wirkung 
von Stickstoffgehalt und organischer Substanz Rücksicht genommen 
werden, zumal wenn es sich um kalkarme .Böden handelt. (Landw. 
Jahrb. 1904. 38, 1.) (J) 

Bodenbakteriologisc116 und bodenchemiscllo Studien. 
Von Wohltmann, Fisoher und Schneider. 

Obgleich diese Versuche nur zur Orientierung dionen sollten für 
Mittel und Wege, wie am besten eine eingehende Kenntnis des go­
samten Bodenzustandes zu erlangen ist, so scheint doch schon jetzt 
so viel sicher gestellt, daß in dem vorher ausgesprochen kalkarmen Boden 
die KalkdÜDgung die weitgehendsten Veränderungen hervorgerufen hat, 
und daß der Einfluß des Kalkens ganz besonders in der erhöhten 
Bakterientätigkeit zum Ausdruck kommt. Entsprechend der regeren 
Bakterientätigkeit finden wir auf den Kalkstreifen auch die Löslichkeit 
von Phosphorsäu.re und Kali erhöht; dieser Umstand erklärt sich jeden­
falls aus dem Übergange der schwerer löslichen Mineralstoffe in die 
Bakteriensubstanz , aus welcher sie in leicht löslicher Form wieder her­
vorgehen. Der mit Kalk gedliDgte Boden zeigte sich aber auch ärmer 
als die anderen an Gesamtstickstoff. Für die das Bakterienleben augen­
scheinlich begünstigende Wirkung der KalkdÜDgung könnte vielleicht 
außer der Alkalinität des Bodens auch noch die höhere Bodenwärme 
in Betracht kommen, ähnliches ist bei der StaIlmistdüngung anzunehmen. 
Da Calciumsacoharate, im Gegensatze zum reinen Zucker, schon bei ge­
wöhnlicher Temperatur an der Luft sich bräunen, d. h. oxydiert werden, 
so läßt sich vielleicht dieser Umstand zar Erklärung der abnormen 
Wirkung des Kalkes mit heranziehen, etwa in der Weise, daß Kalk 
mit den organischen Substanzen im Boden lockere Verbindungen bilden 
kann, welche sowohl der direkten Oxydation, wie auch der oxydierenden 
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Tätigkeit der Bakterien leichter zugll.nglich sind, wodurch letztere weiter­
hin zur intensiven Wirkung angeregt werden. (Journ. Landwirtsch. 
1904. 52, 97.) (J) 

Der Einftuß "on StrohdÜDgung 
auf die Ernten bei nrschieden tiefer Unterblingung des Strohes. 

Von C. v. Seelhorst und W. Freckmann. 

Es handelte sich bei diesem Versuche um die Beantwortung der 
Fragen, ob versohieden tiefe Unterbringung des Stroh-, also auoh 
strohigeu Stallmistes, einen Untersohied in der Stiokstoffzerstörung be­
dingt, ob die Durchltiftung und der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens in 
dieser Beziehung von Einfluß sind, und wie sich verschiedene Bodenarten 
bei der Denitrifikation verhalten. Aus den Versuchsresultaten geht zu­
nächst hervor, daß die tiefe Unterbringung des Strohes bezw. strohigen 
Mistes eine stärkere Salpeterzersetzung und damit Schädigung der 
Vegetation bewirkt als die flache. Wenn bei dem vorliegenden Ver­
suche bei dem mit Salpeterstickstoff nicht gedÜDgten Lehmboden diese 
Erscheinung sich nicht geltend macht, vielmehr der Hä.cksel in der 
obersten Schicht die größte Schädigung bewirkt hat, so beruht dies 
darauf, daß die verfügbaren Mengen von Bodenstickstoff "so gering 
waren, daß sie ganz von Bakterien zerstört wurden. :Mithin konnten 
die jungen Pflanzen sich nur sehr langsam entwickeln und mit ihren 
Wurzeln erst sehr spät in die tieferen Schichten dringen, welche den zu 
ihrer Entwickelung nötigen Stickstoff enthielten. Bei einem größeren 
Vorrate von Bodenstickstoff in der obersten Bodenschicht ist anzunehmen, 
daß die jungen PfI"anzen doch den zur schnelleren Entwickelung der 
Wurzeln nötigen Stickstoff finden und sich demnach s!lhneller und 
kräftiger entwiokeln würden, in gleicher Weise wie dies in den mit 
Stiokstoff gedÜDgten Vegetationsgefäßen der Fall gewesen ist. (Journ. 
Landw. 1904. 52, 163.) (J) 

Einfbill der Stro]ldüngung auf 
die Höhe der Ernten bei Zugabe von Kalk bezw. Schwefelsiiure. 

Von C. v. Seelhorst und W. Freokmann. 

Durch den Versuch sollte einmal festgestellt werden, wie die 
Zufuhr von Häcksel bei der DÜDgung von in der Hauptsache sohwefel­
sauren Salzen mit und ohne Zugabe von Kalk wirkt; dann sollte er­
mittelt werden, wie die Zufuhr von Eiloksel bei einer mehr neutralen 
Dlingung mit und ohne gleichzeitige Zufuhr von verdünnter Schwefel­
säure wirkt. Die mitgeteilten Zahlen zeigen zunächst, daß die Ernten 
sämtlicher mit Häoksel versehenen Töpfe geringer sind als die Ernten 
der entsprechenden häckselfreien Töpfe. Es ist dies wieder auf Salpeter­
säurezerstörung duroh Bakterien zurliokzuftihren. Die KalkdÜDgung hat 
in den Töpfen ohne StickstoffdÜDgung in beidejl Fällen genutzt, ver­
mutlich infolge der Vermehntng bezw. Beschleunigung der Humus­
zerstörung und damit weiter der Salpeterbildung. In den mit schwefel­
saurem Ammonium gedüngten hä.ckselfreien Töpfen hat die Kalidtingung 
geschadet, wahrscheinlich durchEntbindung von kohlensaurem Ammonium. 
Auf den Hä.ckseltöpfen scheint ein soloher Schaden nicht eingetreten zu 
sein. In der zweiten Reihe hat die Schwefels1!.urezufuhr in den häcksel­
freien Töpfen ohne StickstofIdÜDgung deutlioh. geschadet. War mit 
Chilisalpeter gedÜDgt, so ist eine Schädigung nicht mit Sicherheit ab­
zuleiten; es ist möglich, daß das Natron des Chilisalpeters der 
Schädigung duroh die Säure entgegengewirkt hat. Bei gleichzeitiger 
Hiiokselgabe hat die Schvefelsäure in der stickstofffreien Reihe deutlich 
genutzt, wahrscheinlich infolge der schnelleren Zerstörung der organischen 
Substanz. Dadurch kam der Stickstoff des Häcksels schneller zur 
Wirkung. Es wird also die Zufuhr von Materialien, wie Kalk und 
Sohwefelsäure, welche die sohnellere Zersetzung von frischem Stroh­
dünger bewirken, die sohädliohe Wirkung dieses auf die Ernten ver­
ringern. Eine schädliche Wirkung des Stroh düngers war aber stets zu 
konstatieren . . (Journ. Landwirtsch. 1904. 52, 172.) aJ 

Rüben orten für das südlicJle Klima. 
VOD Aduooo. 

Für Italien und andere südliche Lll.nder muß man Rübensorten 
heran züchten , die ein Maximum von Haltbarkeit nach. der Ernte be­
sitzen, auch wenn sie zur Zeit der Ernte keinen so hohen Zuoker­
gehalt zeigen wie gewisse Eliterassen Mitteleuropas. Auf Grund vier­
jähriger Versuohe glaubt Ver!., daß ihm die Zucht soloher Sorten bereits 
geglückt ist, und daß ein Zuokergehalt von etwa 14 Proz., der einige 
Monate lang vorhält, mit Sicherheit zu erreichen ist. (Sucr. indigene 
1904. 63, 654.) ~ 

Zuckel'ärmere Rüben. 
Von Marechal. 

Ver!. zeigt, daß solche Sorten, die entweder nur zu Futter- oder 
auch noch zu Fabrikationszweoken geeignet sind, unter Umständen 
(infolge ihres großen Gewiohtserlrages) der Landwirtschaft bedeutenden 
Vorteil bringen können und die aufzuwendenden Kultur- und DÜDgungEj­
kosten reichlich bezahlt machen. (Sucr. indigelle 1904. 63, 652.) ~ 

Befl'uchtungsvorgang bei Rübenblüten. 
Von Briem. 

Obwohl, wie Darwin und Rimpau fa~den, die Narbe der Rüben­
blüte erst reift, wenn deren Antheren schon ihren Pollen verstäubt haben, 
so daß eine Selbstbefruchtung im allgemeinen unmöglich ist, so kann, 
wie Briem schon 1892 und seither wiederholt fand, dennoch eine isoliert 
stehende Samenr\ibe reüen Samen bringen; wie Fruwirth bestätigte, 
reüen nämlich die an der Hauptachse stehenden Blüten zuerst, während 
die der tieferen Achsen erst allmählich nachfolgen, so daß eine Rübe im 
ganzen 30-40 Tage zum Abblühen braucht und die Narben einzelner 
Blüten vom Pollen anderer, auf anderen Ästen stehender befruchtet 
werden können. (Österr.-ungar. Ztschr. Zuckerind. 1904. 33, 177.) ~ 

Über (las Imertin der Zuckerrübe. 
Von Gonnermann. 

Ved. verweist darauf, daß er schon 1895 Invertin wie in anderen 
Pflanzen, so auch in der Rübe nachgewiesen habe, so daß die letzten 
Angaben Stoklasas in dieser Hinsioht nichts Neues bieten. (ZentralbI. 
Zuckerind. 1904. 12, 880.) ~ 

Sichere Bekitmpfung der Blattläuse. 
Von Briem. 

Mehrjährigen Erfahrungen nach wird eine solche, auch schon bei . 
vorgeschrittenem Wachstume der Blattläuse, flir Rüben, Hopfen usw. 
erzielt, indem man aus dem Tabakextrakte der österreichischen Staats­
fabriken, der 9-14 Proz. Nikotin enthält und in Büchsen von 1-20 kg 
kä.uflich ist (1 kg 1,20 M), eine zweiprozentige Lösung herstellt und 
mit dieser, in feinster Zerstäubung, die Pflanzen gründlich abspritzt. 
(Zentralbl. Zuckerind. 1904. 12, 824.) ~ 

7. Pharmazie. Pharmakognosie. 
Über die Bestimmung des Morphins im Opium. 

Von Philip Schidrowitz. 
Das vom Verf. für Handelszwecke empfohlene Verfahren zur Be­

stimmung des Morphins im Opium grlindet sich bis zu einem gewissen 
Grade auf die Methode des D. A.-B. IV., ist aber einfacher als letztere 
und gibt infolge der angebrachten Änderungen wesentlich andere Resultate. 
Das Verfahren ist folgendes: 6 g Opium (vorher roh gepulvert) werden 
in eine kleine Porzellanschale abgewogen, 6 ccm destilliertes Wasser 
hinzugesetzt und das Ganze etwa. 15 Min. stehen gelassen. Der Inhalt 
der Schale wird dann mittels eines Achatpistills zu gleichförmiger 
rahmiger Beschaffenheit verrieben und (mittels kleiner Mengen Wasser) 
in ein 100 ccm-Erlenmeyerkölbchen gespült, welch letzteres vorher 
tariert worden ist. Das Gesamtgewicht von Opium und Wasser bringt 
man nun auf 64 g. Das Kölbchen wird nach dem Verkorken 5 Mill. 
lang kräftig gesohüttelt und danach 1 Std. stehen gelassen, indem man 
es gelegentlich einmal kurz durchschüttelt. Der Inhalt wird sodann 
durch ein glattes Filter (10 cm im Durchmesser) in ein zweites, vorher 
tariertes 100 ccm-Erlenmeyerkölbchen filtriert. Sobald gen au 42 g Filtrat 
erhalten worden sind, wird mit dem Filtrieren aufgehört. Zu den 42 g 
des Filtrates werden genau 2 g einer Lösung von oolicylsaurem Natrium 
in Wasser hin.zugefügt, welche 50 g Salicylat in 100 ccm enthält. Das 
Ganze wird 1/2 Min. geschüttelt und hierauf sofort filtriert. Vom li'iltrat 
fängt man 36 g auf, und zu diesen gibt man 15 ccm Äther und nach 
1-2-maligem Umdrehen des Kölbohens im Kreise 5,2 ccm Ammoniak­
lösung, bereitet aus 17 g Ammoniak (spez. Gew. 0,960) und 88 g Wasser. 
Das Ganze wird danach 10 Min. lang kräftig gesohüttelt und das Kölbchen 
mit Inhalt darauf 24 Std. bei einer Temp~~atur von 120 C. aufbewahrt. 
Danaoh Hißt man, wenn möglichst viel Ather durch ein 8 cm -Filter 
hindurchgegossen ist, 15 ccm frischen Äther in das Kölbchen einlaufen, 
indem man letzteres rasch umschwenkt, und gießt den Äther wieder 
durch das Filter hindurch ab. Hierauf wird die ganze Flüssigkeit 
filtriert, den größeren Teil (% reichlich) der Kristalle läßt man jedoch 
im Kölbohen zurlick. Kölbchen nebst Filter wird 3 mal mit je 5 ccm 
Wasser, das mit Äther gesättigt ist und aus einer Pipette zulaufen 
gelassen wird, ausgewaschen. Von den je 5 com Wasser werden 3 ccm 
zum Ausspülen des Kölbchens benutzt, und 2 ccm läßt man direkt auf 
das Filter laufen. Man entfernt Filter nebst Inhalt vom Trichter, faltet es 
zusammen und drüokt es zwischen Filtrierpapier gelinde, aber ordentlich 
aus. Danach bringt man den größeren Teil der Kristalle in das Kölbchen 
zurlick. Filter und Kölbchen trocknet man im Ofen bei 550. Dann 
lassen sich die noch am Filter hängenden wenigen Kristalle leioht in 
das Kölbchen bringen. Die Kristalle löst man nun in 25 ccm ,%--Schwefel­
säure, und den Oberschuß der Säure titriert man mit ,'li-Alkali, indem 
man Methylorange als Indikator verwendet. Zu empfehlen ist, vor dem 
Titrieren die "Flüssigkeit auf rund 50 ccm zu verdünnen und den End­
punkt nach der Tropfmethode zu bestimmen. Der Prozentgehalt der 
Probe an Morphin wird dann, wie folgt, berechnet: Ist x = Anzahl ccm 
~-Säure, dann ist x.0,7675 + T\ (x.0,7575) = Proz. Morphin. (The 
Analyst 1904. 29, 144.) r 
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Über die Zusammen etzung d Oles der Klettensamen (Lapps. L.). 

Von A. P. Lidow. 
Das untersuchte Muster der K.lettensamen stammt~ aus dem 

Gh~rkowschen Gouvernement. Die Samen sind etwa ebenso groß me 
LeIDsamen, doch von mehr spbärischer Form und besitzen eine bedeutende 
Härte. 1 I dieser Samen wiegt 641 g. Die Samensohale ist sehr hart und 
elastisoh, und daher sind die Samen schwer zu zerkleinern. Etwa 46,4 Proz. 
des Gewichtes der Samen maoht die Schale aus. Durch Erlraktion mit 
Ather wurden 14,8 Proz. fettes Öl gefunden. Das gepreßte Öl der 
Klettensamen ist goldgelb, hat einen Geruoh nach Leinöl und einen 
leichten bitteren Geschmaok. Bei längerem Aufbewahren wird das Öl 
hel~er, und an den Wänden der Flasohe scheiden sich nadelformige 
Knstalle ab. Das spezifische Gewicht bei + 17 0 C. betrug 0,9256' 
der Säurekoeffizient 2,0; Verseifungszahl196,6j Esterzahl 194,6j Jodzahl 
153,6; Jodzahl der abgeschiedenen Fettsäuren 162' Reichert-MeißI­
sche Zahl 0,95. Oxysäuren enthält das Öl nicht~ d~ch ist es trocknend 
allerdings langsamer als das Leinöl, dafür aber ist das resnltierend~ 
Häutchen im Vergleich zum Leinöl farbloser, durchscheinender, mehr 
elastisch und hart, wodurch das Klettensamenöl zur Herstellung hoher 
Firnissorten geeignet erscheint, auch konnte es in der Seifenfabrikation 
zu brauchen sein. Ein ä.therisohes Öl konnte im Samen nioht gefunden 
werden, dagegen ein Bitterstoff, der sogar in das Öl übergeht. Der 
Bitterstoff könnte ein Alkaloid sein, dooh gelang es nicht, ihn abzu­
scheiden. Werden die Samen oder Preßkuchen in warmer Reibschale 
mit Ätzkalk verrieben, so nimmt man einen intensiven Geruch nach 
Tabak wahr. (Westnik shirow. weschtsch. 1904. 5, 79.) a 

Die Kultur der Coca und die Herstellung des Cocains in Peru. Von 
Nathan Levy. (Rev. gen er. Chim. pure et appliq. 1904. 7, 213.) 

8. Physiologische, medizinische Chemie. 
ß eitriige zur Kenntnis der Fermentwirknngen. 

Von Leo Liebermann. 
I. 'über die Wasserstofftluperoxyd-Katalyse duroh kol­

loidale Platinlösungen. Kolloidale Platinlösungen enthalten aktiven 
Sauerstoff, der sioh auf versohiedene Weise naohweisen läßt. Aus zahl­
reiohen Versuchen schließt Veri., daß der SauertTtoff bei der Platin katalyse 
desWasserstoffsuperoxydes eine wichtige Rolle spielt. Man darf annehmen, 
daß dem kolloidalen Platin die Fähigkeit zukommt, den molekularen 
Sauerstoff der Luft zu aktivieren, und daß es dieser aktive Sauerstoff 
ist, weloher die Katalyse einleitet, worauf dann die Reaktion weitergeht, 
ohne einer anderen Sauerstoffquelle als des Wasserstoffsuperoxyds selbst 
zu bedürfen. Das Wesentliohe bei dieser Katalyse besteht darin, wie 
der Anstoß zur Reaktion gegeben wird, also in der ersten Phase der 
Reaktion. - TI. Über Wasserstoffsuperoxyd-Katalyse durch 
organische Fermente. Die untersuchten pflanzliohen und tierischen 
Katalasen bezw. die solche Fermente enthaltenden Auszüge enthielten 
niemals aktiven Sauerstoff, auch hatten sie nicht die Fähigkeit, eingeleiteten 
Sauerstoff zu aktivieren. Die meisten haben aber die interessante Eigen­
sohaft, aktiven Sauerstoff (Ozon) aufzunehmen und ihn, wenn auoh in 
der Regel nur kurze Zeit lang, in der Weise zu binden, daß er in den 
betreffenden Lösungen nachgewiesen werden kann. Luft, Sauerstoff, 
Wasserstoff und Stiokstoff sind bei gewöhnlicher Temperatur auf die 
ltatalytische Kraft dieser Fermente so gut wie ohne Wirkungj bei höberer 
Temperatur wirken aber Luft, sowie Sauerstoff sohädigend, d. h. die 
Tötungstemperatur ist bei Gegenwart von Sauerstoff eine niedrigere als 
beim Fernhalten des letzteren. Der Meohanismus der "Vasserstoffsuper­
oxyd-Katalyse dieser organischen Fermente unterscheidet sich von der 
Platinkatalyse insofern, als hier ohne Zweifel eine direkte Wirkung des 
Fermentes auf Wasserstoffsuperoxyd angenommen werden muß. Es ist 
hierbei vorauszusetzen, daß sich intermediär ein mit Wasserstoffsuperoxyd 
leicht reagierendes Fermentoxyd oder Fermentsuperoxyd bildet, 
welches die Reaktion weiter fortsetzt. - Um Katalasen tierischen Ur­
sprungs zu erhalten, hat V erf. wäSserige Auszüge möglichst blutarmer 
Gewebe hergestellt; Fettgewebe, Gehirn, Glaskörper und Knorpel waren 
besonders geeignet. Von außerordentlicher Wirksamkeit erwies sich Fett­
gewebe (Speck, Gekrösefett vom Sohweine und Rinde). (D. ehem. Ges. 
Ber. 190"·. 37, 1519.) ß 

Über den Zu ammenhang 
zwischen LabiIitiit und Aktivitiit bej den Enzymen. 

Von O. Löw. 
Aus den beschriebenen Versuchen darf gefolgert werden, daß die 

Anschauung, die Labilität der Enzyme beruhe auf der gleichzeitigen 
Anwesenheit von Keton- und Amidogruppen, eine wesentliohe Stütze 
findet. Besteht aber diese labile Atomgruppierung in den Enzymen, 
so existiert auoh ein atomarer Bewegungszustand in diesen, der in­
folge seiner Intensität als kinetisohe chemische Energie anzusprechen 
ist. Dieser wird durch die freie Wärme der Atmosphäre unterhalten, 
durch künstliche Wärmequellen aber gesteigert bis zu einem gewissen 
Punkte, bei welchem unter den gegebenen Bedingungen Umlagerung 

'Von.Omelianski. 
Möglichst gleichartige Leinstengel wurden in Mser ausg ooht, 

in flüssigem Modium durch Erhitzen auf 1100 während 1/~ td. st rili i rt, 
dann teils für sich als Kontrollproben, teils nach Infektion mit d 
Erregern der Pektin- bezw. der Celluloseglinmg im Brut chl'tUlk b i 
35-370 gehalten, und zwar innerhalb ein r Ammoniumphosphnt (1 Prom.), 
Kaliumphosphat (1 Prom.), Magnesiumsulfat (0,6 Prom.) neb t puren 
Kochsalz enthaltenden und zur entrali ntion der entsteh nd n St~\1ron 
mit etwas Kreide oder Marmor versetzten IÜlr16sung. Als ImpImat rin! 
für Pektin gärung diente eine Reinkultur incs von Fr i b es isoliert u 
Leinrostebazillus, für die Celluloseglirung der vom erf. frUher be­
schriebene Bazillus der Methangärung. Der histologische ergteich d l' 

Proben, durch Photogramme erläutert, zeigt die Kontrollprob n un­
verändert, nach Pektingärung Zerstörung der die Faserbündel umgebend n 
Elemente und Lockerung der Fasern, nach Cellulosegl!.rung nußerdClU 
vollständige Zerstörung der Faserbündel. Ohemisch wllrde znnl\chst in 
verhältnismäßig geringer Gewichtsverlust nach P ktin-, in erheblicll r 
(fast 1/3) nach Celluloseglirung fostgestcllt. Die l'ektin8ubstanz u 
sohwanden bei der Röste ganz, während der ellulosegehalt hiarbei un­
verändert bleibt und auch bei der Cel1uloseglirllng ion rhalb eines 
Jahres noch nicht vollständig verschwunden war. er .. / ·ylang hl\lt 
soheint bei beiden Prozessen nioht verändert zu werden. (Zentralbl. 
Bakterio!. 1904. (II] 12, 83.) _!lI 

Milcbvordauung. Beflontullg d IJl\bt 1'111 llt • 

Von Leon Meunier. 
Gemäß einer früher angegebenen :Methode bezeichn t Vorf. als Lab­

kraft eines Magensaftes dia Menge Milch, welohe in 10 Min. durch die 
olumeinheit Magensaft kn.sifiziert wird. Diesol' Wert beträgt normal r­

weise 1000-2000, am meisten bei jungen Individuen. In patllOlogisohen 
Fällen ließen sioh aus der Untersuohung von mehr als 100 Kranlten 
3 Gruppen ableiten: 1. Labkraft 0-100, bei Karzinom und ehronisoher 
Gastritisj 2. Labkraft 100-500, bei alkoholisoher Gastritis, alten Mngen· 
geschwüren und Reiohmannsohem Symptom; 3.I ... abkrnIt 500--1000, 
bei vielen Dyspepsien mit günstiger l'rognose. Die Fälle mit geringer 
Labkraft sind diejenigen, bei denen Y.iloh sohleoht vertragen wird. Es 
zeigte sich nun, daß kUnstliohe Zufuhr von Labferment, gloiohzeitig mit der 
Miloh, deren Verdauung begünstigte. (Bull.gen.deThOrap.190" .147 ,G8S.) 81) 

Über (lon GlykogengolmU 
<ler fötalon Leber und die JOdl'Ollktion de Glykogon. 

Von E. PflUger. 
Da Verf. bisher nooh keine Lebern aus dem ersten Viortol der 

Embryonalzeit auf den Glykogengehalt untersucht hatte, so versnoht er 
bis zu den irUhston Perioden (5 Woohen) zurttokzugreifen. Aus dieson 
Untersuchungen ergab sich, daß keine Bereohtigung zu der Annnhme 
vorliegt, die fötale Leber enthalte in den trühsten Entwiokelungsperioden 
kein Glykogen. Ob die Leber während der ersten I!ötnlentwiolcelung 
grundsätzlich ürmer an Glykogan sei als in der Zeit naoh der Geburt, 
kann erst durch weitere Untersuohungen entschieden werden. Die rote 
Jodglykogenverbindung ist eine lookere, rUr welohe die Gesetze dor in 
Dissoziation verkohrenden ohemischen Verbindungen maßgebend sind. 
Die fötale Leber, sowie die Leber und Muskeln erwachsener Tiere 
liefern nach der Lösung in Kalilauge das Jod fest bindende Stoffe, 
welche die Glykogenreaktion oft erheblioh stören, aber nach den vom 
'Ver!. beschriebenen Methoden beseitigt werden können. Obwohl die 
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Ausführung der Jodglykogenreaktion in der vom Ver!. beschriebenen 
Form genügt, um das Glykogen mit Sicherheit naohzuweisen, bleibt es 
bei einer wichtigen Frage wünschenswert, das Ergebnis duroh Inversion 
des Glykogens zu bestätigen. Das Verfahren des Ven. war folgendes: 
Nayhdem das alkalische, glykogenhaltige Filtrat zur Verjagung des 

. Alkohols auf ein kleines Volumen gebracht ist, wird es mit Salzsäure 
neutralisiert und mit den ausgeschiedenen Flooken in ein 60 ccm-Kölbchen 
gegossen, auf 2,2 Proz. Salzsäure gebracht und 3 Std. im Wasser­
bade erhitzt. Dann filtriert man durch ein kleines Filter und mißt das 
Volumen des Filtrates; es sei 30 ccm, welche in ein Becherglas ge­
gossen und genau mit Lauge von 60 Proz. Kaliumhydroxyd neutralisiert 
werden. In dasselbe Becherglas gießt man 30 ccm der Allihnschen 
Kupferlösung. Zur Kontrolle bringt man in ein gleich großes zweites 
Becherglas 30 ccm Wasser + 30 ccm Allihnsche Kupferlösung. Dann 
erhitzt man beide mit Uhrgläsern bedeckte Bechergläser gleichzeitig 30 Min. 
im Wasserbade, stellt auf weißes Papier, wartet eine Stunde und über­
zeugt sich dann, daß nur die zuckerhaltige Lösung eine größere Ab­
scheidung von Kupferoxydul aufweist. Handelt es sich um erhebliche 
Zuckermengen oder um quantitativeAnalyse, so verfährt man nach den vom 
Verf. angegebenen Vorschriften. (pflügers Arch. Physiol. 1904. 102.) (j) 

Bil<lullg von Zucker an Fett. 
Von E. Abderhalden und P. Rona. 

Eino Wiederholung der Seeger-Wei.ßschen Versuche über Zucker­
bildung aus Fett unter gen~uer Innehaltung der von diesen Autoren an­
gewandten Versuchsanordnung führte zu dem Resultate, daß sowohl bei 
Zusatz von emulgiertem Fett, wie auch bei Zusatz von Fettsäuren zu Leber­
brei und Blut keine Vermehrung der reduzierenden Substanzen eintritt. In 
keinem Falle war die Zunahme an reduzierenden Substanzen so bedeutend, 
daß auf eine Neubildung von Zucker aus Fett zu schließen gewesen wäre. 
DieSchwankungen fallen durchaus innerhalb der unvermeidlichen Versuchs­
fehler, welche namentlich durch den Enteiweißungsprozeß hervorgerufen 
werden. Jedenfalls wird die Theorie der Zuckerbildung aus Fett durch 
dieseVersuche keineswegs gestutzt. (Ztschr.physiol.Chem.1904.41,303.) (j) 

Zm' GlykurollSitnrefrage. 
Von Bel a von Fenyvessy. 

Durch Versuche an Kaninchen bei verschiedener Ernährung hat 
Verf. festgeste1lt, daß die Menge der ausgeschiedenen Glykuronsäure 
nicht durch den Kohlenhydratreichtum des Organismus, sondern durch 
die Menge der zugefügten paarungsfähigen Substanzen bedingt ist. 
Dies spricht für die Ansicht von E. Fis c her und Pi lot Y , daß die 
Säure nicht durch spontane Oxydation von Traubenzucker, sondern 
nur aus Paarlingsprodukten desselben entsteht. (Arch. internat. de 
Pharmacodyn. et de Th6rap. 1904. J2, 407.) sp 

Fahlbergs Saccharin, ein Gift für Diabetiker. 
Von Stoklasa. 

Verf. hat gefunden, daß Saccharin in stärkeren Dosen die Tätigkeit 
der von ihm isolierten Enzyme hemmt, ja völlig hindert, während diese 
Tätigkeit der Pankreas-, Muskel-Enzyme usw. gerade für Diabetiker, 
bei denen sie ohnehin geschwäoht ist, die größte Wichtigkeit besitzt. 
(D. Zuckerind. 1904. 29, 930.) A 

Über den Einfluß der Futtermittel 
auf tlie llIilchsekretion uml die Zu ammensetzll1lg der Milch. 

Von G. Fingerling. 
Ver!. bespricht versohiedene Mängel der Untersuchungen von 

O. Lemmermann und G. Linkh über obige Frage und hebt nament­
lich hervor, daß die letzteren als Grünfutter Luzerneheu und Runkel· 
rüben verwendeten, also eine Futterration , die Reizstoffe in Hülle 
und Fülle enthielt. Ferner haben sie die Einschaltung von Zwischen­
fütterungen verabsäumt, was unbedingt notwe.lldig gewesen wäre, und 
in der zweiten Periode bei allen Tieren Nährstoff zugelegt, ohne diese 
Periode zeitlich von den kommenden zu trennen. Bei der von den 
Versucbsanstellern gewll.hlten Anordnung ihrer Versuohe spricht Verf. 
letzteren jede Beweiskraft ab. (Journ. Landw. 190". 52, 147.) (J) 

Einfluß Oll Reiz toffen anf die Verdaulichkeit. 
Von G. Fingerling. 

Naohdem die Untersuchungen des Verf. über den "Einfluß von 
Reizstoffen au.f die Milchsekretion" zu dem Ergebnisse geführt hatten, 
daß eine Zulage dieser Stoffe zu einem reizlosen bezw. reizstoffarmen 
Futter die Milchsekretion in quantitativer und qualitativer Hinsicht zu 
beeinflussen imstande ist, suchte er weiter zu ergründen, ob diese 
günstige Wirkung der Reizstoffe darauf beruht, daß die Nährstoffe 
des Futters besser ausgenutzt werden, als wenn keine Reizstoffe vor­
handen sind. Diese Versuche ergaben, daß eine Zulage von Fenchel, 
Bockshorn und Anis keinen Einfluß auf die Verdaulichkeit der einzelnen 
.I: ährstoffe auszuüben vermochte. Wenn auch eine Beimengung von 
Fenchel- oder Heudestillat imstande ist, bei einem reizlosen Futter die 
Milchproduktion zu verbessern, so entbehrt doch die Behauptung, daß 
die Vieh- und Mastpulver, die hauptsächlich Reizstoffe obengenanntex 

Art enthalten, die Mast besohleunigen, jeder Begründung. Es sei 
daher wiederum vor der Verwendung dieser Geheimmittel dringend 
gewarnt. (Journ. Landw. 1904. 52, 146.) (j) 

Das Petroläthere:x.trakt 
des Blutes normaler und immunisiorter Tiere • 

Von Martin Hahn. 
Das defibrinierte Blut wur$1e zunächst mit heißem Alkohol aus­

gezogen, der Destillationsrückstand nochmals mit Alkohol und erst der 
VerdunstungsrUckstand dieser zweiten Lösung mit Petroläther , der 
besser als Athyläther die Trennung von Seifen ermöglicht. Es zeigte 
sich beim Blute normaler Tiere durch 24-sttind'. Digestion bei 37-380 
unte:t aseptischen Kautelen stets eine Zunahme des Extraktes, und zwar 
nicht zu Gunsten des Lecithins oder Cholesterins, sondern der eigent­
lichen Fette. Ob diese aus Kohlenhydraten entstehen, konnte nicht 
mit Sicherheit festgestellt werden. Durchlültung fördert die Fett­
vermehrung, wenn auch hierbei der Zutritt von Bakterien ferngehalten 
wird. Die AußerachtlasBUDg dieser Vorsichtsmaßregel erklärt die 
schwankenden und teilweise widersprechenden Resultate früherer 
Forscher. Beim Blute einiger Tiere, die mit fremden Blutarten vor­
behandelt waren, blieb die Vermehrung der Fette. aus. - Die fragliche 
Wirkung ist enzymatischer Natur. Sie bleibt aus, wenn das Blut auf 
660 erhitzt wurde, ist geringer bei einige Tage altem Blute und kann 
fehlen oder sogar in Abnahme umschlagen, wenn bakterielle Zersetzung 
eingetreten ist. Allmählich geht sie auch bei niederer Temperatur (Auf­
bewahrung des Blutes im Eisschrank) vor sich. - Digeriert man Serum 
allein, so erfolgt keine Zunahme der Fette; auch bei einmal gewaschenen 
Blutkörperchen ist sie geringer als im ganzen Plasma. Es sind also 
zur vollen Wirkung beide Komponenten erforderlich. (München er 
medizin. Wochenschr. 1904. 51, 689.) Sl) 

Übor die Spaltung der Refenuclellsäm'e dm'ch Bakterien. 
(IV. Mitteilung.) 

Von A. Schittenhelm und E. Schröter. 
Nachdem die Ver!. zuletzt die gasförmigen Endprodu'kte der 

Hefenuolelnsäure bei bakterieller Zersetzung besprochen haben, gehen 
sie auf die Frage näher ein, wie es sich mit den dabei gebildeten 
Zwischenprodukten verhält. Es wurde zunächst festgestellt, daß die 
Zuckergruppen der HefenucleÜlsäure durch Bacterium coli in Alkohol 
und Kohlensäure gespalten werden. In der ursprünglichen Reaktions­
flüssigkeit war es auch gelungen, Oxalsäure mila;oskopisch als Calcium­
oxalat nachzuweisen, ebenso wurde Ameisensäure gefunden, auch wurde 
festgestellt, daß sich durch bakterielle Zersetzung des Nährbodens 
Ammoniak bildete. Eine wesentliohe Rolle unter den Zersetzungs­
produkten der NucleInsäure spielen die Purinbasen ; bei einem Spaltungs­
versuche von hefenucleInsaurem Natrium (20 g) durch Schwefelsäure 
wurden gefunden: Guanin 0,23 g, Adenin 1,23 g, Hypoxanthin 0,15 g, 
Xanthin 0,0 g. Als basische KQmponenten waren also vornehmlich 
Adenin und Guanin vorhanden; nach der Spaltung durch Bakterien 
erwies sich jedoch, daß Adenin und Guanin verschwanden, dafür aber 
Hypoxanthin und besonders Xanthin in beträohtlichen Mengen auftraten. 
Bei der weiteren Bearbeitung der Rückstände gelang es den Verf., 
nach der von Levene für die Darstellung von Pyrimidinbasen ein­
gescblagenen Methode ganz geringe Mengen zweier Körper zu isolieren, 
die ihren Reaktionen und den Kristallformen naoh vielleicht Cytosin und 
Uracil sein mochten. (Ztschr. physiol. Chem. 1904. 41, 284.) (j) 

Untersuchuugen 
übel' die Saponinsnbstanzen der Dioscorea Tokoro Makiuo. 

Von J. Honda. 
Verf. isolierte aus den Wurzeln der genannten, in Japan als Fisohgüt 

gebräuchliohen Pflanze zwei neue Saponinsubstanzen, eine kristallisier­
bare, Dioscin.., und eine amorphe, Dioscorea -Sapotoxin. Dioscin 
C2<l Ha8 0 0 + 3 H2 0 kris~llisiert in weißen seidenglänzenden radial 
gruppierten Nadeln, schmilzt von 24~o an bis 2500, ist selbst in kochen­
dem Wasser nur spurenweise löslich, leioht löslich in Alkohol, Methyl­
alkohol und Eisessig, schwer in Amylalkohol und Aceton, gar nicht in 
Äther und Petroläther. Die alkoholische Lösung ist linksdrehend. Bei 
der Hydrolyse liefert Dioscin rechtsdrehenden Zucker und einen inBIlI.ttchen 
kristallisierenden Körper. Es ist acetylierba;r. Das Dioscorea-Sapotoxin 
C23H38010 bildet ein schneeweißes, an der Luft zerfließendes Pulv~~ vom 
Sohmp. 1720, in Wasser und Alkalien leioht löslioh, ebenso in Athyl­
und Methylalkohol, fast unlöslich in Ather, Chloroform, Amylalkohol, 
Aceton, Petroläther und Schwefelkohlenstoff. Die wässerige Lösung ist 
linksdrehend, reduziert erst nach Kochen mit verdünnten Säuren. Die 
Verbindung konnte in ein Benzoylderivat übergeführt werden. - Beide 
Substanzen sind für Fisohe tödlich, für Tänien in geringerem Grade. 
Sie wirken auflösend auf die Blutkörperchen von Rind, Katze, Hund, 
Kanincben, und zwar das Dioscin stärker als alle bisher bekannten 
Saponine, das Sapotoxin nur schwach. Auch Amöben werden zerstört. 
Bei anderen Tieren bewirken beide lokale Reizung. Innerlich wirkt 
Diosoin beim Hunde nur schwach emetisch, das Sapotoxiri fast gar nicht. 
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Subkutane Injektion bewir1 .. t bei Fr- chen null r der lokalen R nWl_ 
ch'lache Lt'\hlllUll orscheinungen zentrnler .J. ~ a ur un tarrhci dl'r 

Muskeln, bei Warmblüt rn fast nur lokal R' unO'. T'Ch. 
PathoL u. Pharmakol. 190t. 51 211.) ,:P 

Zur Kcnntni der To_-ikolorPi einiger ~itrn und deren .A.ntitlofe. 
on Reid Hun . 

In der folgenden Tabelle sind für die darin rum en ~ "'ibile in 
Spalte I die vom ed. ermittelten tödlichen Mengen in m uf 1 
Maus aufgeführt, daraus berechnet in palte TI die~e r im er leich 
zu dem der Blausäure = 1 und in palte m die Anzahl der Molekeln, 
welche die gleiche irkung me 1 )Jol. Blausäure ausüben. 

I 
IU, 

:Blausäure . . . . . 0,005 
Acet{)nitril . . . . . 0 7 
Forma.ldehydcyanh drin. 0016 

hloralcyanhydrin. . . 00'28 
:Benzonitrll . . . . . 0,1 
:BenzylC~a.nid . . . . 0,032 
Mandelsäurenitril . . . . . . 0,023 
Diäthylaminoacetonitrilhydrochlorid . 0,031 
Diäthylaminoacetonitriljodmethylnt .• 0,2ö 
Diäthylaminomilchsäurenitrll . . " 0022 
Diiithylaminomilchsäurenitriljodmethylat 0,4 

n 

1 
140 

S 
46 

00 
6,4. 
46 
6 

60 
44 

1 

Phen Ja.minoncetonitril • . . 0,000 11 
o-Tolylaminoacetonitril . . . 0,091 1 8;00 
m-Tolylaminoacetonitril . . . 0,1 20,0 8,7 
Diiithylaminophenylncetonitril . 0 02ö 6 0,78 
Piperidoacetonitril • . . • . 0:058 11,6 -2 ~ 
Nittoprussidnatrinm . . . . 0,012 2,4 0,21-

Die Unterschiede werden jedenfalls durch eine ADznhl Fal-toren bedingt~ 
von denen die Geschwindigkeit der Resorption und der Ausscheidung 
die Verteilung im Körper, vor allem aber die Stabilitiit, besonders 
gegenüber oxydierenden Einflüssen, in Betracht kommen. Als Gegen­
gift ist NatriamthiosulIat bekannt gegenüber den Blausäure abspaltenden 
Nitrilen. Es zeigte sich als solches bei den meisten der obengenannten 
Nitrile wirksam, aber in sehr verschiedenem Grade. Auf die meisten 
Nitrile, welche durch Thiosulfat entgütet werden, wirken auch Thialdin 
Carbothialdin und Kaliumxanthogenat entgiItend, bald etwas stArker, 
bald etwas schwächer als jenes und meist untereinander ziemlich gleich 
stark. Mit Thialdin tritt zuweilen auch eine verstiirkte GiCtwirkung 
ein. Auch Alkohol wirkt auf einige Nitrile entgütend, am stArksten 
auf Acetonitril und Formaldehydoyanhydrin, wahrscheinlich weil er durch 
seine leichte Oxydierbarkeit die Nitrile vor Oxydation schützt (l'ie7h'ichl 
at/eh 'Weil der suniichst bei der Oxgdalion gebildete A7d lIgd abgcslKllfcm 
Blatcsiitt1'.e bimlet. D. Ref); ähnlich wirkt Traubenzucker. (Arch. 
internat. de Pharmacodyn. et de Therap. 1904. 12, 447.) !,l) 

Übel' die Toxizität einiger hinillderlvate. 
Von Reid Hunt. 

Bei Aufhebung der Doppelbindung in der Seitenkette des Chinins 
durch Anlagerung von Wasserstoff oder Wasser wird ebenso wie beim 
Übergange in Cinchotoxin die Gütigkeit für Säugetiere (Mäuse, Meer­
schweinchen, Kaninchen) und Infusorien nicht wesentlich geändert. Das 
durch Anlagerung von Salzsäure entstehende Hydrochlorchinin ist hin­
gegen für Säugetiere weniger giftig, für gewisse InInsorien (Heuinfus) 
gütiger als dasAusgangsmaterial undkönnte vielleicht therapeutisch wertvoll 
werden. (Arch. internat. de Pharmacodyn. et de Therap.1904. 12,407.) tp 

Pharmakologische UntersucllUllgen übel' Corydali alkaloide. 
Von Friedrich Peter!!. 

Nach Gadamer lassen sich die Corydalisnlkaloide nach ihrer 
'chemischen Natur in drei Gruppen einteilen: I. Corydalisgruppe: Corydalin, 
Corybulbin, Isocorybulbin; Ir. CorycaviDgruppe: Corycavamin, CorycaYin; 
m. Bulbocapningruppe: Bulbocapnin, Corydin, Corytuberin. Diese Gruppen 
haben sich auch bei der pharmakologischen Prüfung als untersohieden 
erwiesen; nur wird Corytuberin, das sich auch chemisch nls sehr sohwache 
Base von den anderen Gliedern der Gruppe deutlich abhebt, physiologisoh 
in noch weiteren Abstand gerückt, denn es ruft keine morphiumartige 
Narkose hervor und greüt das Herz nioht direkt an. Die übrigen haben 
sämtlich gemeinsam die Hervorrufung einer morphiumartigen Narkose 
bei Fröschen, ferner eine Herzwirkung , bestehend in Schwächung der 
allgemeinen Reaktions!iihigkeit und Schädigung der muskulo-motorisohen 
Apparate. Außerdem wirkt die erste Gruppe lähmend auf das Rüokenmark, 
die zweite erregend auf die motorischen Zentren, während die dritte 
die Reflexerregbarkeit, wenigstens bei Fröscheo, steigert. FUr praktische 
Verwendung würde vielleicht das Bulbocapnin in Betracht kommen 
können. (~ch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1904. 51, ISO.) 81' 

ßeitl'iige zur Kenntnis der Ipecacuallha. 
In. Übel' die Wil'1rnng von Cephaeliu und Emetin auf den llIenschou. 

Von Paul Zepf. 
Beide Alkaloide zeigen bei innerer Anwenduog wesentlich gleioh­

artige Wirkung, Cephaelin etwas intensiver. Sie sind Brechmittel, die 
breehenerregende Dosis schwankt selbst bei annähernd gleichartigem 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Yorliiuß rP itt iluug l1b l' tU !: ' Usolm t'tlitlH' 

T1iti"'k it "on Dukt ~l'i 1l b{ i (1 l' 

Yon Charl 

In der vorliegenden vierten Mitt iluog b ri ht t Y rio nb r r \I h~', 
welahe einerseits eine von Biens toolt rhalten PntrUlouslmltul', lmtl r I 

seits die von ihm aus Käsen gezücht ten Putrll1otlsstilmlUo b tl' Ir 11. 

Es wurde die Einwirkuog auf ateriliai rte und roh ?I!i1oh, wi Im h nur 
Irisch geflUltes und sterilisiertes asero, ferD r nuf F.i r iwoiß und Hiud r­
serum geprürt. 'erf. zi ht aus seinen '\ erslloh 11 d tl ohluß, dnß di 
PutrifiousstAmme an der Käser ifung sowohl duroh d! Z rsetzlluK tl 
Caselns, als auch dureh Vergärung des Milohl'luolc rll beteiligt !lind. I na 
Ausbleiben der FiJ.ulnis, zu w lcher diese Hakt rien in R ltlkultur 11 loioht 
Anlaß geben, soll bedingt werd n zunlichst durch 81\\11' I nl tion dOll 

Nährbodens, später durch dessen inzwisohen ing tr t I Au ~rooJcnuuK' 
(Zentralbl. Bakteriol. 190~. [IIJ 12, 82.) ,~)l 

Übor cHo l rortoilullg (101' Bnktol'l n Im itn.l1oniflc1ton GI'nIlIlIIl • 
Von O. 0 ri n i. 

Er ,vurden 2 Arten von Bakterieuform n in S hnittprfLparl\tol) dow 
Granakäses, des Lodi-Typus von Parmesankt se, b ohnoht t. Di Da! t rl n 
liegen entweder in der ZerstreuungsCorm, d. h. {nttt gl iohCöl'mig 
oder höchstens in ganz kleinen BUsoholn durch die :\JI\llIj zer tr ut, od r 
in der Anhäufungsform, welohG den üblichen Kolonion I\ur PlnUou­
kulturen ähnelt. Bei gaoz frisohem KlLlJe herrscht die Zeratr lIungHCorlll 
vor, mit dem Vorschreiton der Reifuug tritt die andere in den Vord r 
grund. Die Bildung der Anhäufungen 1 ann durch ver8oWedone InsUlntlo, 
z. B. durch versohiedenartige Austrooknung, bedingt 8eIn. SI illt I\b r 
vielleioht auch, wenigstens teilweiae, rull Ausdruck einer bollseron An 
pllSsung gewisser Bakterienarten und gewisser Individuen I\U die Jl..nl.­
wickelungsverhi1ltnisse zu betro.chteo. Verf. ho.t si als Ausgangllpunl<t 
für die Isolierung einer Klnase von 1!'ennenten benutzt, {Iv r d r n 
praktische Bedeutung die Versuche noch nioht abgesohlosllcn sind. Dio 
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nachgewiesene ungleichmäßige Verteilung bildet eine Fehlerquelle bei 
der quantitativen bakteriologis?hen Untersuchung der Käse. (ZentralbJ. 
Bakterio!. 1904. [ll] 12, 78.) sp 

Übel' die llHihung iru Edamer lGi e. 
Von F. W. J. Boekhout und J. J. OH de Vries. 

Es wurde die Zersetzung des Milohzuckers durch einen a~ eIDer 
fehlerhaften Käserei isolierten Bliihungserreger verfolgt, ferner die Art 
der Einwirkung der zur Verhütung dieses Käsefehlers gebräuchlichen 
Mittel. Das nach Impfung steriler Molken mit dem betreffenden Erreger, 
einem kurzen, dicken Stäbchen, entwickelte Gas besteht ans Kohlen­
säure und Wasserstoff in schwankendem Verhältnis, 2,5 : 1 bis 4,45: 1. 
Die Gesamtmenge der entwickelten Gase ist geringer, als nach der 
Menge des verschwundenen Milchzuckers zu erwarten war. Es muß 
der größere Teil desselben in anderer Weise umgesetzt worden sein. 
Bei Gegenwart von Milchsäure, die ans Molken durch eine Reinkultur 
des Streptococcus hollandicus, des Bakteriums der langen Wei, bereitet 
wurde, gedeiht der Blähungserreger nur schwach, bei 0,4 Proz. überhaupt 
nicht mehr. Nach Zusatz von Kaliumnitrat oder anderen leicht Sauer­
stoff abgebenden Salzen gedeiht der Bazillus zwar, aber ohne Gas zu 
entwickeln, indem er sein Sauerstoffbedürfnis aus dem betreffenden 
Salze, statt wie sonst aus dem Milchzucker, befriedigt. (ZentralbL 
Bakterio!. 1904. [ll] 12, 89.) . sp 

10. Mikrochemie. Mikroskopie. 
Ein Beitrag zur Änaly e der Alkaloide. 

Von P. Kley. 
Die Identifizierung von Alkaloiden gelingt noch unter Benutzung 

des Polarisations-Mikroskopes, wenn Kriställchen von nur 3 jJ. vorliegen. 
Bei der Prüfung bedient man sich des ebenen Spiegels am Mikroskope 
und entfernt alle zwischen dem Spiegel und dem Präparate befindlichen 
Kondensorlinsen einschließlich der Linse, welche sioh an der Hülse des 
unteren Nicols befindet. Auf diese Weise ist man imstande, aus­
schließlich mit parallelen Strahlen des polarisierten Lichtes zu arbeiten 
und die Brechungsindices bis auf die zweite Dezimale mit Sicherheit 
zu ermitteln. Als geeignete Vergrößerung für diese Arbeiten empfiehlt 
VerI. eine solche von 150-200. Bei den Untersuohungen kommt man 
fast immer mit nachstehenden Flüssigkeiten, deren Brechungsindioes an­
geführt sind, zum Ziele: Bucheckernöll,47, Oymoll,49, Nitrobenzol 1,55, 
o-Toluidin 1,57, Monojodbenzol 1,62, a-Monobromnaphthalin 1,66, 
Methylenjodid + Monobromnaphthalin 1,68-1,72 und Methylenjodid 
1,74. Bei Ausführung der Bestimmungen wird ein Kriställohen eines 
Alkaloids auf einem Objektträger zerdrü~kt, mit einem Tröpfohen einer 
der genannten Flüssigkeiten und einem Deokgläschen von 3,3 mm 
Durchmesser bedeokt. Alsdann wird der obere Nicol eingesohaltet und 
eines der Kristallbruchstücke durch Drehen des Objekttisches zur Aus­
löschung gebraoht. Jetzt entfernt man den oberen Nicol und prüft, ob 
der Brechungsindex des Kriställchens größer oder kleiner als derjenige 
der verwendeten Flüssigkeit ist. Dieselbe Beobachtung wird vor­
genommen, 'nachdem das Präparat mit Hülfe des Objekttisches um 900 
gedreht worden ist. Die Brechungsindioes von Kristall und der ihn 
umgebenden Flüssigkeit können als gleich betrachtet werden, wenn an 
den Umrissen des Kristalles Farben auftreten. Man setzt daher die 
Versuche unter Verwendung der versohiedenen Flüssigkeiten fort, bis 
Gleichheit der Indioes eingetreten ist. Auf diese Weise wurde für 
Strychnin 1,73 + und 1,63 gefunden, d. h. die Doppelbreohung be­
trägt + 0,1. Der Pfeil gibt die Richtung der Prismenkanten und 
zugleioh die Sohwingungsrichtung des polarisierten Liohtes an. Findeb 
man in der Richtung des Pfeiles den größeren Brechungsindex, BO ist 
der Kristall, wie z. B. bei Strychnin, optisoh positiv. Die Kristalle von 
Narkotin sind optisch negativ, denn dessen Brechungsindices betragen 
1,69 und 1,50+. In diesem Falle beträgt die Doppelbrechung -0,19, 
bei Morphin dagegen nur - 0,01. Brucin zeigt im Gegensatze zum 
Stryohnin eine Doppelbrechung von - 0,18. Nach den Untersuohungen 
des Verf. weisen die Brechungsindices der Alkaloide einer Familie so 
große Unterschiede auf, daß die Identifizierung der verschiedenen Basen 
nach obiger Arbeitsweise olme Schwierigkeit erfolgen kann, voraus­
gesetzt, daß man die freien Alkaloide und nioht deren Salze verwendet. 
(Ztsohr. anal. Ohem. 1904. 43, 160.) st 

Eine mikroskopisohe Methode der Molekulargewichtsbestimmung. 
Von G. Barger. Diese Methode ist in ihren Grundzügen bereits in der 
"Ohemiker-Zeitung" besohriebene). (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 1754.) 

12. Technologie. 
'Verhalten von Ton in Salzlösungen. 

Von H. Hirsch. 
Während magernde Substanzen, wie Sand, gebrannter Ton, Feld­

spat und Marmor, mit Salzlösung angerührt, beim Absetzen einen Teil 
dlls Salzes nicht mit niederreißen, besitzen Tone und Kaoline in un-

S) Ohem.-Ztg. 1904. 28, 148. 

gebranntem Zustande diese Eigenschaft in hohem ~Iaße. Die Menge 
des niedergerissenen Salzes ist von der Zeit unabhängig, das Nieder­
sohlagen ist beendet, sobald sioh der Ton abgesetzt hat;o abhängig ist 
die niedergerissene Salzmenge dagegen von dem Tone, dem Salze und 
der Konzentration. Besonders reichlioh werden Baryum-, Blei- und 
Aluminium-, wenig Strontium-, Magnesium- und Oalciumsalze nieder­
gerissen; während die Ohloride, Nitrate und Acetate in reichlicher 
Menge mitgenommen werden, ist dies bei den Sulfaten nioht der Fall. 
Alkalisalze werden nicht mit niedergerissen, mit Ausnahme der Oarbonate. 
Bei sohwacher Lösung kann alles Salz mit niedergerissen werden, bei 
starker Lösung dagegen erreicht die Menge eine Höohstgrenze; jeder 
Ton vermag eine bestimmte Menge eines Salzes aus einer Lösung nieder­
zureißen. Bei Anwesenheit mehrerer Salze werden die Vorgänge ver­
wiokelter; bei Anwesenheit von Alko.lisalzen, Säuren und Basen wird 
die Niederschlagsmenge des Ohlorbarynms verringert, durch Aluminium­
chlorid ganz aufgehoben. Dagegen werden Sulfate bei Gegenwart von 
Ätzkalk und Säuren niedergerissen; ohne Einfluß sind die Alkalichloride. 
(Tonind.-Ztg. 1904. 28, 491.) 't 

Sand -Mischzemellt. 
Von Seger & Oramer. 

Um festzustellen, ob die Festigkeit des Portlandzementes zunimmt, 
wenn als Zusatz ein Sand mit löslicher Kieselsäure verwendet wird, 
wurden Versuohskörper folgender Zusammensetzung miteinanäer ver­
glichen: 1. Misohung. 1 Portlandzement: 3 Normalsand; TI. Mischung. 
1 Sandzement : 3 Normalsand (Sandzement = 75 Gew. -T. Portland­
zement +- 25 Gew.-T. Hohenbookaer Glas sand) ; m. Mischung. 1 Quarz­
zement : 3 Normalsand (Quarzzement = 75 Gew.-T. Portlandzement 
+ 25 Gew.-T. gebrannter Quarz). Der Zement war natürlich in allen 
3 Mischungen eine und dieselbe gute Handelsmarke, der Hohenbockaer 
Glassand und der Quarz, weloh letzterer im Soho.rffeuer des Porzellan­
ofens gebrannt war, hatten eine solche Feinheit, daß sie auf einem 
Siebe von 900 Masohen auf 1 qcm keinen Rüokstand hinterließen. Die 
Festigkeiten der Probekörper waren im Durchschnitt auf 1 qom ans je 
10 Versuchen bei Luft- bez'l'{. Wasserlagerung die folgenden : 

LuCtlngorung 'Vusorlngorung 
Zug Druck Zug Druck 

Bei I nach 1 Monat 28,13 . . 195,6 . . 22,13 . . 175,9 
" 3 " 30,10 . . 273,0 . . 24,10 . . 252,9 
" 6 " 33,60 . . 314,8 . . 28,60 . . 296,0 

Bei TI " 1 " 21,17 . . 165,6 . . 15,31 . . 130,6 
" 3 " 31,32 . . 221,6 . . 24,72 . . 203,1 
" 6 " 33,77 . . 284,1 . . 28,25 . . 273,6 

Bel m " 1 " 17,85 . .168,1. .13,85 . . 156,0 
" 3 " 19,84 . . 251,6 . . 23,80 . . 225,3 
" 6 " 25,87 . . 281,9 . . 27,48 . . 292,2 

Auffallend ist das scheinbar günstigere Verhältnis zwischen Druck- und 
Zugfestigkeit bei II und m gegenüber I, welches sich wie nachstehend zeigt: 

J,u(tJngonlllg Wnlllorlagerw,g 
Bei I na-oh 1 M.onat 1: 6,9. .1: 7,9 

" 3 " 1: 9,0 . . 1 : 10,4 
" 6 " 1: 9,3 . . 1: 10,3 

Bei TI " 1 " 1: 7,8 . . 1: 8,5 
" 3 " 1: 7,4. .1: 8,2 
" 6 " 1: 8,4 . . 1: 9,7 

Bel m " 1 " 1: 9,7. . 1 : 11,B 
" 3 " 1 : 12,7 . . 1: 9,4 
" 6 " 1 : 10,9 . . 1 : 10,7 

Demnach hat sioh die Voraussetzung, daß geglühter Quarz, der auf­
gesohlossene Kieselsäure enthlllt, günstiger verhalte, nicht bestätigt j das 
Gegenteil ist eingetreten. Somit kann also der Sandzement durch Ver­
wendung von vorher gebranntem Sand nicht verbessert werden. (Ton-
industrie-Ztg. 1904. 28, 331.) 't 

Grüne GIa ur von mittelalterlicher Töpferware. 
Von R. L. Hobson. 

Die Untersuchung der Glasur auf einem mittelalterliohen englischen 
Tonkruge aus dem Britischen Museum lieferte folgendes Ergebnis: 
Kieselsäure 43,04, Tonerde 2,65, Eisenoxydul 3,31, Kupferoxydul 1,31, 
Bleioxyd 48,34, Kalk 1,03, Alkalien 0,64 Proz. i zusammen 100,32 Proz. 
Die Herstellung der Glasur soll in der Weis!) erfolgt sein, daß man die 
Gefäße vor dem Brande mit einer Misohung von pulverisiertem Blei­
glanz mit Eisen- und Kupfersp!l.nen bepuderte, und daß die Kieselsäure, 
Tonerde und Alkalien beim Brande aus dem Soherben aufgenommen 
wurden. (Sprechsaal 1904. 37, 421.) 

Für diese Ämzahme cheint dem ~f. ein zwingender Grund nicllt v(}rzuliegen, 
und es scheint ihm wahrscheinlicher, dap man den Bleiglanz, die Eisen- und 
Kttpferfeilspän(J mit t(}lligem and und PotlalJche mengte, schOll um die nötige 
Bindung Z!~ erhalten, und mit dieser Misclmng glasierte. '!' 

Rubinglas ohne Goldfdrbung. 
Ein helleres rosafarbiges Glas erhält man mit Selen ans V;l eißglas­

satz , dem man je nach dem Hafeninhalt 30-50 g Selen ay Stelle der 
Entfärbung zusetzt; für rubinartiges Glas, welches direkt vom Hafen 
als Überfang verarbeitet werden kann, hat sich folgender Satz bewährt: 



No. 13. 1904 CHEMIKER-ZEITUNG. 
Sand . . .100 kg 
Pottasche . . SO , 
Bora....... . . 10 , 
Salpeter . . 10 , 
Mennige . . 20 " 

einstein . . 
l~upferoxydul . 
Zinnoxydul • 
Eiseno. ·yditl . 

2 kg 
6 ,. 
6 .• 
1 ., 

Alle Materialien werden gut pulverisiert und gemischt; nnch einer 
Schmelzzeit von 6-6 Std. schöpft man die Glasmasse in kaltes Wasser 
mischt sie mit dem gleichen Gewichte an weichen Bleiglas cherben 
und legt alles wieder in den Hafen ein. 'Während der chmelze, oW1e 
zu dem Blankschüren muß das Glas öfter geblasen werden. ( prech-
saal 1904. 37, 600.) r 

Bindemittel für I(ohlenbrikette. 
Von Robert Schorr. 

DieBrikettfabrikation ist in den Vereinigten Staaten wenig entwickelt, 
weil gute Kohle billig zu haben ist, weil die Bindemittel knapp und 
teuer sind, und weil meist dort, wo Brennstoff selten ist, Öl als Brenn­
material zur Verfügung steht. Die größte Anlage hat die San Franeisco 
&. San J oaquin Coal Company, Stockbolm, Cal. Zwei Pressen liefern 
dort in 24 Std. jede 180-220 t. Die Korngroße der Kohle fitr Brikette 
soll nicht 0,6 cm, der Aschengehalt nicht 6 Proz. übersteigen. Brauch­
bare Bindemittel sollen die Brenn- und Heizeigenschaften des Rohstoffs 
verbessern. Steinkohlenteer, wovon Koks- und Gaskohlen 3-6 Proz. 
geben, hinterläßt bei der Destillation 66 Proz. Hartpech, welches 76 bis 
80 Proz. Kohlenstoff und '0,26-0,6 Proz. Asche enthält. Ein Zusatz 
von 6-10 Proz. Hartpech (mit einem Heizwerte von 8000 Kal.) erhöht 
den Wert des brikettierten Brennstoffs um 2 - 4 Proz. Teer und 
Weichpech sind unangenehm als Bindemittel, solche Brikette geben 
Rauch und Geruch, außerdem werden sie in der Wärme weich und 
kleben zusammen. In Belgien nimmt man Hartpech und 1-1,6 Proz. 
Teer, die Brikette rauchen und riechen aber auch. Man hat das teure 
Hartpech durch andere Substanzen zu ersetzen versucht, doch ohne 
,großen Erfolg. Von organischen Substanzen werden noch verwendet: 
Stärke und stärkehaltige Substanzen, Eiweiß und Zuckermelasse. Letztere 
gibt gute Brikette, sie sind aber hygroskopisch, deshalb setzt man etwas 
Leinöl zu. Von geringer Bedeutung sind Harze, Asphalt, Öle, Gummi usw. 
Von der Melasse genügen 1-1,5 Proz. In tropischen Gegenden sind 
anorganisohe Bindemittel vorzuziehen. Ton, Salz, Gips, Kalkmilch sind 
von geringerer Bedeutung als Wasserglas. Kohlenstaub gibt mit 
0,76-1 Proz. Wasserglas gute Brikette, die jedoch 6-8 Tage trooknen 
müssen. Das wiohtigste anorganische Bindemittel ist Magnesiazement. 
5 Proz. davon erzeugen sehr harte Brikette, der Asohengehalt wird um 
2,5 Proz. vermehrt, die Brikette erhärten an der Luft in 6-10 Std. 
Guter Magnesiazement besteht aus 30-45 T. Magnesiumchlorid, 80 T. 
93-proz. Magnesiumoxyd und 60 T. Wasser. Die Magnesia wird trooken 
mit der Kohle vermisoht, dann wird die Chlormagnesiumlösung in­
korporiert und die Masse so trooken wie möglioh gepreßt. Wo gute 
Hartpech-Brikette auf dem Markte sind, sollen Magnesia-Brikette des 
höheren Asohengehaltes wegen nioht konkurrieren können. (Eng. and 
Mining Journ. 1904. 77, 668.) !t 

Der Koks, 
seine Struktur und seine Verwendmlg zu Gießereizwecken. 

Von Friedrich Sohreiber. 
Von der Gesamtmenge des erzeugten Kokses gehen 80 Proz. als 

Hoohofen- oder Gießereikoks in den Hüttenbetrieb. Diese beiden Sorten 
untersoheidensioh hauptsächlioh in der Großstückigkeit voneinander. 
Hochoienkoks dient zur Erzeugung von Wärme und als Kohlenstoff 
oder in Form von Kohlen oxyd als Reduktionsmittelj Gießereikoks dient 
nur zur Erzeugung von Wärme. VerI. nimmt an, daß bei der Koks­
herstellung die Kohle im Ofen in einon teigartigen Zustand übergeht, 
dessen Bildner sioh bei steigender Temperatur verflüohtigen und den 
graphitartigen festen Koks hinterlassen. Je naoh der BaokIähigkeit 
untersoheidet man Backkohlen, backende Sinterkohlen , Sinterkohlen, 
sinternde Sandkohlen und Sandkohlen ; nur die drei ersten Arten sind 
Kokskohlen. Die Verkokbarkeit einer Kohle hängt vom Asohengehalte 
und ihrer Back- und Sinterfähigkeit ab. :Mit 25 - SO Proz. Asche 
gibt auoh eine Kokskohle keinen Koks mehr. Backkohlen geben 
großstückigen , festen, diohten Koks, Sinterkohlen porösen, rissigen, 
stengeligen Koks. Duroh vorheriges Stampfen der Kohle wird das 
Gefüge diohter. Sinterkohlen geben infolge eines höheren Gasgehaltes 
ein um 10-16 Proz. niedrigeres Koksausbringen als Baokkohlen. Der 
Kuohen reißt. Das vorherige Stampfen hat auf die Rißbildung keinen 
Einfluß, dagegen wirkt ein Zusatz von 10-20 Proz. gasarmer Kohle 
oder Koksasohe günstig auf die Verminderung der Rissigkeit; bei 
höherem Zusatz wird der Koks zu mürbe. Inbetreff der Stengelbildung 
gibt VerI. an, daß die Stengel um so länger werden, je heißer die 
Ofensohle istj dort, wo die Verkokung von den Seitenwänden naoh der 
Mitte zu fortschreitet, hört die Stengelbildung auf. Für Sinterkohlen 
sind daher die breiten Verkokungsöfen ganz ungeeignet. Verf. führt 
dann ein Beispiel an, in welohem niedersohlesisoher Koks mit 9 Proz. 
Asche und 7215 Kal. Brennwert bemängelt wurde, der Porenraum betrug 
89 Proz. Bei westfälisohen Koksmarken von durchsohnittlioh 9 Proz. 

Von F. ohön feld. 
Es ist bekannt, daß ein Malz w lohes bei der Lag rung vißI 

, asser anzieht, an ualillit v diert. V rIo su hto durch h mis h 
Analyse nachzuweisen, ob ein sehr f ucllt g lag Tl , b zW. in hr 
wasserreiches Malz durch die Lagerung V ränderungen besond ra hin­
sichtlich der Art der Zusrunmenselzung der Eiweiß to$, rl id t.. Zu 
diesem Zwecke wurden zwei hoch nbgedarrte Malze jede in zw i Toil 
geteilt, so gelagert, daß ein T il in ein liokchen gßfilm wurd Wlihrond 
der andere Teil in einem Gla e auIbewahrt wurd , dns mit in III hIor­
oaloiumrohre versehen war. Zu jed m Malz konnte Luft zutr teu, in 
dem einen FallQ war diese wasserhaltig, in dem and rn wa rrl' i. 
Das trocken gelagerte Malz zeigte nach 18 -monatlichor Lag rung 2, 
bezw. 2, Proz., das in Stioken gelagerte 11 7 bezw. 10,7 Proz.' MB r. 
Das eine hatte 10,7, das andore 9,7 Proz. Eiw iß. In d b r it ta.n 
kalten Auszügen wurdo gesamtlöslichos, kongulierba-ros und an durch 
Zinksulfat aussalzbare Albumosa.neiwoiß bestimmt. Es ergab sich ub r­
einstimmend eine Abnahme des kongulierbaren Eiweiße und d l' 

Albumosen bei dem feuoht gelagerten Malze. Die in rbindnng mit 
der Abnahmo des Anteiles an koagulierbarelll Eiw iß nn d m g snmt­
löslichen beweist, dnß bei der Lagenmg unter hohem \ as rg hnlt in 
Eiweißnbbau stattgeIunden hat, weloher ine \lngUustige rltud rnug 
des Kornes mit sieh bringt, dn er ebon die hochmoleklllnr n oh Ilm­
bildenden Gruppen Eiweißstoffo umfaßt. Ahnliehe Resultat 'l\rtl u 
erhalten, als die Malzproben duroh eine 2- tUndigo Digestion bei 60 0 • 

extrahiert wurden. Au 11 hier ergaben die rsuohe, daß dns feuoht 
gelagerte Malz einen weiteren Eiweißabbau erleidot nls das trook n 
gelagerte. Niedrig abgedarrte Malze w rden durch feuoht Lag rung 
nooh viel stärkeren Eiweißabbau erleiden als hooh nbgednrrt . Troek u· 
lagern muß daher die Loslmg sein f\ir jede Brauerei. (' oeh nsohr. 
Brauerei 1904. 21, 267.) I} 

Dor ach wel VOll Di rltefe in 
Preßhefe mittel der blologi ellon A.ul\ly 0 uud <Ho Eillfiihl'llug 

eine be timmton Hofont.Ylm in die PI' ßhof nfnbrll nUolI. 
Von P. Lindner. 

Die ohemisohe Methode, auf welehe sich der Nachweis von Dier­
hefe in Preßhefe bisher stützto, ist unsioher geworden, dn nuoh einzolno 
untergärige BierheIen Melitriose nioht gänzlich zur Vergärung bringen. 
Auf Grund seiner Erfahrungen ompfiehlt Verf. die biologisohe Annlyse 
duroh die TröpCohenkultur, und zwar mnohb man mit der Fed r keine 
Strichohen, sondern halbkugelige Tröpfohen. Das Resultat kann b r its 
am anderen Morgen an den Keimungsbildern abgelesen worden. l.'inden 
sioh in den angelegten Tröpfohenkulturen gleicbnrtige Koimungsbilder, 
so ist zunächst die Einheitliohkeit der JIefeprobe aufs augenIltlligste 
verbürgt. Führt der Sproßmodus außerdem noch zum Typus d s spnrrig 
verlistelten Sproßbäumchens, dann ist auoh kein Zweifel, daß wir Oll 

mit einer einheitlioh zusamma.ngesetzten OberbeIe zu tun haben. Mit 
der Methode im hängenden Tröpfohen lä!lt sich gloiohzeitig feststellen, 
ob und wie viele Bakterien neben den Hefen vorhanden sind. V rr. 
fordert die PreßhefenIabrikanten auf, ihre Hefen daraufhin zu unter­
suohen, ob sie sparrige Sproßbäumoha.n im Gärungsbilde gebon oder 
nioht. Wäre das erstere allenthalben der Fall, sO könnto man direkt 
von den in don Handel gebraohten Preßhefen fordern, daß sio mindostens 
90 ..Proz. sparrige Keimungsbilder liefern. Die Preßhefenfabrikanten 
sollten den sparrig waohsenden Hefetyp duroh oine gegenseitige über­
einkunft obligatorisoh maohen, wodurch sie mit einem Sohlage dor 
Sohwierigkeiten, die die Kontrolle des Misohverbotes bisher hatte, über-
hoben sein wUrden. (Woohensohr. Brauerei 1904. 21, 287.) Q 

Einfluß verschiedener MilehsliurebaziUelll\rton und oinor l]' ig. 
äurebakterieuart auf die Gärung der Hofo in Gett'eldomaisch . 

Von W. Henneberg. 
Vor kurzem braohte Verf. die Mitteilung, daß in den aus Breonereien 

eingesandten Gärbottiohproben sich äuJIerst häufig "wilde Milohsäure-
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bazillen" vorfanden, er unternahm deshalb die Untersuchung des Ein­
flusses dieser Bazillen auf die Vergärung der Maische. Es ergab sich, 
daß Essigbakterien bei Anwesenheit der Hefe wä.hrend der Gärung 
nicht wachsen. Sämtliche geprüften 17 Milchsäurebazillenarten wachsen 
und säuern bei Gegenwart der HeIe bei 27,6-300. Der Kulturmilch­
säurebazillus B. Delbrücki säuert bei dieser Temperatur nur wenig. Die 
Bazillen, welche in der Maische keine Gärung hervorrufen, schaden der 
Hefe nicht, dagegen lähmen die Arten, welche flüchtige Säuren bilden, 
durch diese die Hele, also auch die Gärung. Solche Arten wurden 
nuch öfters in schlecht vergärenden Kartoffelmaischen nachgewiesen und 
sind sicherlich häufige Schädlinge. Geschwächte Schädlinge werden von 
der zu gleicher Zeit zugesetzten Hefe unterdrückt. Ist die Hefe in 
kräftiger Gärung, so kommen die nachträglich zugesetzten ungeschwächten 
Schädlinge nicht auf. Dieser Fall tritt in der Praxis bei nachträglicher 
Infektion der Maische ein. Werden ungeschwä.ohte Bazillen und HeIe 
zu gleicher Zeit in Maische gebraoht, so entwickeln sich beide in den ersten 
24 Std. kräftig. Nach dieser Zeit bleibt aber die Säuremenge fast konstant. 
Wird in der Praxis eine infizierte Hefe in die Maische gebracht, so 
tritt eine Lähmung der Hele, eine sohlechte Vergärung ein. Wenn dio 
Hefe erst naoh einem Tage der gesäuerten Maische zugesetzt wird, so 
siiuern die Bazillen nicht nur weitor, sondern in erhöh tem 
G rad e, die Bazillen säuern also, wie wenn sie sich der Hefe erwehren 
wollten, mit erhöhter Kraft. Bac. Hayducki entwickelte ohne Anwesenheit 
von Hefe .keine flüchtige Säure. Es ist kein wesentlicher Unterschied 
festzustellen gewesen, wenn viel oder wenig Bazillen zugleich mit der 
Hefe eingeimpft wurden. (Wochenschr. Brauerei 1904. 21, 246.) p 

Die Seheidung der Rübensiifte. 
Von Aulard. 

Mittels seiner Methode der Scheidung in der Kälte und der an­
dauernden Behandlung der kalten Säfte mit Kalk hat Verf. auch bei 
zuokerärmeren Rüben und unreineren Säften ganz vorzügliche Wirkungen 
erzielt, d. h. ein Maximum an Zucker und ein Minimum an Melasse auf 
die einfachste und billigste Weise erhalten; er kann daher seine Methode 
bestens empfehlen, während er vor solchen Verfahren warnen muß, die, 
wie z. B. jene von Prangey und Grobert, kleine Kalkmengen ganz 
kurze Zeit bei hoher Temperatur Zllr Anwendung bringen. (Bull. Ass. 
Chim. 1904. 21, 1067.) 

SeZlier, Besso1l 11. a. hebw ltervoI', da/l d!}r Kalk zwar auf kalte Säfte 
bei langer Ber-iilmmg dauer vorteilhaft, auf hei/le aber Wlgütl8tig einwirken 
kalm, illdem Lösullg und ZC'I'setzung eines Teiles der AlbulIlinalc, Bildung von 
lial~alzcn 1md Dunkelfärbung erfolgt. 1 

Bessere Verwertung der Rübe. 
Von Heinze. 

Ver!. schlägt vor, gleich den Ablauf vom 1. Produkt zusammen 
mit den nassen Schnitten zu trocknen oder mit den trockenen nach 
Art des Melassenfutters zu vermischeD, und berechnet hierfür einen 
Nutzen, der noch weit über jenen des Steffenschen Brühverfahrens 
hinausgeht oder dooh hinausgehen kann. (D. Zuckerind. 1904. 29, 946.) 

Wenn ?nalt nach gleichen Pril1apiC'lt weiter rechnet, mü/llc m~m bei 8Ofort(qer 
.y al'fütlerl~llfl der geernteten Riib!}ll cinClt geradezu fabelhaftC'lt Nutzen erzielC'lt, 
t'o)'all yeset::t, da/l man Käl'fer ti'ldel, die den atl17C'1lOmmC'lwIJ Preis bezahlen. 1 

Unb\) timmbal'e Znekerverluste der RoJlzuckerfabriken. 
Von Trau b. 

Als Herde der Zersetzungen bezeichnet VeTi. für den Rohsaft die 
Meßpfannen, für den Reinsaft die Dicksaftbehälter und als Ursache 
Einwirkung von Mikroben, gegen die als bestes Mittel eine sachgemäße 
Anwendung von schwefliger Säure empfohlen wird. (Zentralbl. Zucker­
ind. 1904. 12, 801.) 

Diese Ä,!8icldlm miissett als sehr anfechtbar bezeichnet werden. 1 

Sperbers Sehnitzeltroeknung. 
Von Guthel'z. 

In der Fabrik Ungereigen hat sich dieses Verfahren gut bewährt 
und in jeder Hinsi~t die auch in Deutschland konstatierten guten 
Resultate geliefert. (Osterr.-ungar. Ztschr. Zuckerind. 1904. 33, 186.) l 

Rohzucker-Rendement und Rafftneriebetl'ieb. 
Von Molenda. 

Verf. zeigt, daß Gröger in seinen einschlägigen Rechnungen er­
hebliohe Fehler unterlaufen sind, die seine Folgerungen aufheben, ja 
ihr Gegenteil als richtig erweisen. Er vermeidet jedoch überhaupt, 
allgemeine Schlüsse zu ziehen, da die Verschiedenheiten der lokalen 
Umstlinde, der Art der verlangten Raffinade, sowie der physikalischen 
und chemischen Beschaffenheit der Rohzucker dies unmöglich machen, 
und da die übliche Beurteilung der Rohzucker allein naoh dem sogen. 
Rendement zu argen Täuschungen führt und führen muß, 
weil sie das Verhältnis zwischen Asche und Organischem unberücksichtigt 

läßt; ist dieses aber ein ungünstiges, so sind erhebliche Minderausbouton 
unvermeidlich. (Österr.-ungar. Ztschr. Zuokerind. 1904. 33, 196.) 

Alle diese Um8tände hat Lip,pmann schOll seit vielen .Jahren immer wieder 
eriirtert. E8 handelt sich ab!})' In dieser HinlJicht nicht um eitw Frage d!})' 
Eill8icht, s01lderlt um eine solche der Macht, und da zm·zeit · nichts verkeln'ler 
tt'äre, als nelle Streitigkeiten in die Indll8trie zu t?'agC'lt, 80 dürfte der Sachv!}rhall, 
itl Deutschland wenigstell8, ?lOch lange der alle bleibC'lt. J. 

Surrogate und die Kautschuk -Industrie. 
Von C. O. Weber. 

In No. 746 des "PrometheIls" verurteilte O. N. Witt den Mißbrauch 
mit Surrogaten, der besonders in der Kalltschllk-Industrie überhandnehmo. 
Verf. bestreitet, daß die Zusätze, sowohl aI)organische wie organische, 
lediglich Verbilligungs- und Verschlechterungsmittel sind. Gewisse Zu­
sätze, besonders Bleioxyd, Zinkoxyd, Kalk und Magnesia, ferner Antimon­
und Zinksulfid, werden nur behufs Erzielung ganz bestimmter technischer 
Effekte gemacht; diese Effekte würden auf andere Weise gar nicht 
erreichbar sein. Bezüglich der Faktis -Zu.mischungen ist Wi t ts Dar­
stellung historisch unrichtig; andererseits ist allerdings die ausgedehnte 
Anwendung der Faktis in den Kautschuk-Fabrikaten ein bedallerlicher 
Mißgriff gewesen. Witts Anschauungen über die Regenerierllng von 
Altkautsohuk sind falsch, sowohl hinsichtlich des Materials, wie der 
Arbeitsweise. Auf regenerierten Kautschuk läßt sich nllr Altkautschuk 
von durchaus guter Qualität verarbeiten. Dies gilt in erster Linie von 
den ungeheuren Massen alter Gummisohuhe. Der regenerierte Kautschuk 
des Handels wird als ein vorzügliches Produkt bezeiohnet, welohes die 
Erzielung technischer Effekte gestatte, die mit Rohgummi allein un­
möglich seien. Als eigentliche Füllmittel bezeichnet Verf. nur Sohwer­
spat und Kreide, doch betont er, daß auch deren Anwendung durchaus 
nicht einfach als Verfälschung bezeichnet werden könne. (Gummi-Ztg. 
1904. 18, 648.) eh 

Die Calciumcarbidindllstrie. Eine kommerzielle Studie. Von Paul 
Wangemann. (Chem.lnd.1904. 27, 234, 276.) 

über neue Konstruktionsmaterialien des Bauwesens. Von B ernhard 
Kirsch. (Mitt. K. K. Techno!. Gewerbe-Mus., Wien 190/~. 14, 199.) 

Verdienst bei der Brikett-Fabrikation. Von Ro bert Schorr. 
(Eng. and Mining Journ. 1904. 77, 667.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Nasse Methoden der I{upferextraktion zu Rio Tinto, Spanien. 

Von Charles H. Jones. 
Das zu verlaugende Kupfererz ist ein Pyrit mit höchstens 3 Proz. 

Kupfer. Die Methode besteht darin, Haufen von Erz aufzuschichten, 
durch Fellchtigkeit und Luft diese oxydieren zu lassen und durch 
Aufgießen von Wasser das Kupfersulfat zu entfernen. Das Resultat 
einer solchen Laugerei hängt wesentlich davon ab, in welcher Form das 
Kupfer vorhanden ist; als Kupferkies CuFeSz oxydiert sich das KnpIer 
nicht ohne weiteres an der Luft, als CuS geht die Oxydation langsam, 
am besten eignet sich Kupferglanz CU2S, der den Kuplergehalt der Rio 
Tinto-Erze bildet. Bei der Oxydation gehen folgende Reaktionen vor sioh: 

1. FeSz + 7 0+ H,O oe: FeSO. + H2S04 
2. 2 FeSO~ + H.SO. + ° = Fe2(S~)3 + H 20 
S. Fe,(SO.)s + Cu!.S = CuSO.,\. + 2..treSO. + Cu 
4. Fe2(SO.)3 + Cu::! + SO + ~O = CuSO. + 2FeSO. + H,S04' 

Die Reaktion 3 geht ziemlich sohnell vor sich, d. h. in einigen Monaten, 
dagegen braucht die Reaktion 4 ungefähr 2 Jahre, um 80 Proz. der 
zllrückbleibenden KupferhälIte umzuwandeln. Man sllcht für den Bau 
der Haufen einen geeigneten Platz, etwas ausgehöhlt, damit die Kupfer­
lauge sich sammeln und ablaufen kann, bildet aus rohen Steinen ein 
Netzwerk von Kanälen vQn 30 cm Querschnitt und baut alle 16 m 
vertikale Schornsteine. Das Erz wird in Stüoken von 6-7 cm Größe 
aufgeschüttet bis zur Höhe von 9 m. Ein solcher Haufen faßt rund 
100000 t Erz. Schon beim Bau wird Wasser aufgegossen, um vor­
handenes Kupfersulfat auszulaugen; diese Feuchtigkeit befördert die 
Oxydation. Ist die Reaktion im Gange, so steigt die Temperatur in 
den Schornsteinen auf 76-82 0 , die Oberfläohe der Haufen färbt sich 
braun durch Bildung von FerriBalz. Große Sorge ist zu verwenden, 
daß der Haufen nicht zu brennen anfängt. Schließlich wird Wasser 
aufgegossen und das lösliche Kupfer ausgelaugt, die Operationen wieder­
holen sich. Nach einem Jahre wird der ffi!,ufen llmgesetzt. Ist das KupIer 
bis auf 0,3 Proz. ausgelaugt, so wird der Haufen als ausgewaschen be­
trachtet und der Rückstand mit 49,6 Proz. Schwefel an SchweIelsäure­
fabriken verkauft. Der Erfolg hängt ganz von der Durchlüftung ab. 
Die ablaufende Kupferlauge mit einem Gehalte von Ferrisalzen läuft 
über frisches Mineral, das "Filterbott", woduroh die Fernsalze reduziert 
werden. Die Reduktion verläuft nach Formel 3 und folgendermaßen: 

5. 7 Fez(SO.)a + FeS2 + 8 H20 = 15 FeS04 + 8 HsSO •. 
Die Laugen, welche nun in die FälJgefäße eintreten, enthalten im Kubik­
meter 4000 g Kupfer, 1000 g Eisen als Ferri-, 20000 g als Ferrosalz, 
10000 g Ireie Schwefelsäure und 300 g Arsenik. Die abgehenden 
sauren Eisenlaugen werden mit Wasser wieder zur Auslaugung der 
Haufen verwendet, so daß sich das EiBen konzentriert. Die Kupfer-
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lang in den::Fä.llgeflJ)en ü 
um das Ru er niede.J."ZUSahlagen. Jedes Fäll i 6 m 
1,65 m "ei un.tl 067 m tief die e - en haben eine Tcimm ... ,on :..: 
die nachfolgenden ,on 11: 100 dami der Ab nB ein cb.nellerer 
und die freie äure weniger Eisen aufl en kann. Di Bäder eIl 

aus Hohbrettern. ie ind in ,ielen parallelen Reihen an rdne und 
können einzeln au O'e chaltet werden. Die Eisen löeke werden rech­
winkeliO' übereinander auf., chichte Die A flu11lauge enthlÜ noch 
15-:..0 g Kupfer in 1 cbm dessen Entfernung zu viel K ten m chen 
würde. Das niedergeschlagene ZemenUrnpfer enthält 70 Pl"()%. 
wird wiederholt mit Wasser gewaschen und omer ' Die 1. 01' en -
hält 9,1 Proz. Cu und unter 0,3 Pro!. Aa, die _. orte 9_ Proz. • 
0,3 - 0,76 Proz. die 8. orle 50 Proz. Cu und 5 Proz..Ä.s. Die 
beiden ersten Sorten gehen direkt in den Handel die dritte wird mi 
sauren Laugen zu Kngeln geformt und wander in den Hochofen. Die 
bei der Fällung eintretenden Reaktionen sind die folgenden: 

6. F&J( 0.)3 + Fe = S FeSO. 
7. Fe + CU O. =} O. + 

Fe + H, O. = F O. + H,. 
Reaktion 6 und 8 verbrauchen al 0 nutzlos Eisen. Erst c.blli.gt • ch 
Kupfer festhaItend nieder, später aus den ,erdünnten Laugen ul,eri 
zuletzt wird dann auch viel Arsen ausgefällt. Praktisch brauch man 
1,4 Einheiten Roheisen (92 Proz. Fe) auf 1 Einheit. gefälUes Kupfer. 
(Eng. and Mining Journ. 1904. 77, 644.) tl 

Ko ten der Nickelgewinlllwg aus ueukaledoni ebern Erz. 
Nach M. Glasser. 

Die neukaledonischen Nickelerze sind erdig oder tonig von lehm.­
artiger Farbe, mit grünen Streifen. Handelserz muß 7 Pro!. Nickel 
enthalten, Roherz enthält 20-80 Proz. Feuchtigkeit. Man bezahlt 50 Pf 
für 1 kg Erz bei 7-7,6 Proz. Nickel, 64 Pf bei 7,6- Pro!. und 
58 Pf über 8 Proz. Neukaledonien liefert jetzt jährlich 180000 tErz. 
Die Gewinnung geschieht durch Tagebau. Die Grubenkosten betragen 
im Mittel 20 111 für 1 t trockenen Erzes, dazu kommen 8-12 M General­
unkosten, während das Erz mit 7 Proz. 83,6-89 7 .M wert ist. Die 
Erze nach Europa haben noch 24-82 M Seefracht zu zahlen oder 66 
bis 60 PI fUr 1 kg Metall. In Glasgow, Havre oder Westfalen werden 
die Erze auf einen Nickelstein mit 45 Proz. Nickel, 40 Proz. Eisen und 
15 Proz. Schwefel verschmolzen, das Eisen wird im Konverter verschlackt 
und der Konzentrationsstein zweimal totgerostet. Das Ox.yd "Wird zu 
Metall reduziert. Das ganze Schmelzen kostet 80 Pf für 1 kg Metall: 
dazu kommen noch 0,48-0,66 M für Erzkosten und die Fracht. Für 
die ausgebreitetere Verwendung von Nickelstahl ist vorläufig noch der 
hohe Nickelpreis ein Hindernis. (Eng. and Mining Journ. 190-t. 77, 727.) 1~ 

Das Filterpreßverfahren in We tanstralieu. 
Von A. Priohard. 

Nach dieser Methode werden in Kalgoorlie allein monatlich 70000 t 
Erz und über 15000 taufgespeicherte Tailings verarbeitet, das sind 
80 Proz. der Förderung j andere westaustralische Grn?en verarbeiten 
25-50 Proz. der Förderung mit der Filterpresse. Da die KaJgoorlie­
erze . wenig Quarz enthalten, beim Zerkleinern aber viel tonige Sahlämme 
geben und SchweIeltellurerze eine Zerkleinerung zu Sahlamm e:Io~ern, 
so ist es notwendig, die ganze Menge des Produktes durch die Filter­
presse gehen zu lassen. Außerhalb Kalgoorlie werden die Erze meist 
verpocht und konzentriert und die Konzentrate dann mit oder ohne 
Röstung mit der Filterpresse behandelt. Die Filterpressen wurden 189 
eingefüh'rt. Die Schlammlösungen werden unter Druck durch die Presse 
getrieben j die festen Kuchen enthalten nachher noch 16 - 26 Proz. 
Feuohtigkeit, die gerösteten Schlämme gewöhnlich 10 Proz. mehr. Die 
abfließende Goldlösung geht dann zur Entfernung mitgerissener feiner 
Teile noch durch eine Klärpresse, bevor sie in die Füllkästen gelangt. 
Die Preßkuchen werden zuerst mit schwacher Cyanidlösung, dann mit 
Wasser, schließlich mit gepreßter Luft behandelt. Das Füllen geschieht 
auf großen Werken nicht mehr durch Montejus, sondern mit Plunger­
pumpen. Die Pressen sind meist Dehnepressen mit 6,6 t Leistung. Bei 
gerösteten Schlämmen, die schneller filtrieren, können diokere Kuchen 
ausgewaschen werden. Auf Oraya-B~o~bill ist eine .neue Art Pr?ssen 
in Betrieb genommen worden, deren Emnchtung und Lelstung beschrleben 
werden. Diese Pressen werden hydraulisch gtsahlossen. Die Kosten der 
Behandlung in den älteren, mit Hand zu schließenden Pressen betragen fUr 
1 t 168 und 1,46 M. Untersuchungen, ob im Kuchen irgend welche 
Anrei~herungen stattfinden, haben ergeben, daß das nicht der Fall. ist. 
Höchstens wenn gröbere Schlämme sich am Boden sammeln, kann dleser 
Fall eintreten; sind die Schlämme so fein, daß sie durch ein 150-Maschen­
sieb gehen, dann sind die Resultate ganz gleichmäßig. (l!.'ng. and 
Mining Jonrn. 1904. 77, 602.) H 

Cyanidlaugerei in Costa Rica. Von Bertram Hunt. (Eng. and 
Mining Journ. 1904. ", 635.) 

Schlammaufbereitl,Ulg im Joplin-Distrikt. Von W. R. Crane. (Eng. 
and Mining Journ. 1904. ", 688.) -----

on H. Ley und Chr. H imbuoh r. 

Die elektromotorischo Kraft d r Kombinntion dor orlllnlol Ittl'odo: 
HgIHg2CJ2 + ,'a-KCI oder RgIRg2C1:l -1- ';-KCI mi~ einer II uk· 
silberelek~rode, welche Mercuronitrat und UbersohUssigo 8nlp t rsllur 
enthält, ist yerschiedentlioh gemessen und dnrau9 dio TJtl!llloblceiL d s 
Kalomels bereohnet worden. Den Grund CUr di demlioh betrl~ohtHoho 
Abweichung der gefundenen ,~erte Voneinander sehen die V rf. in 
dem Umstande, daß die mit dor Kalomelololctrode kombinierte BI ) trodo 
hinsichtlioh dor Mercuroionon nur unvollkommen definiert wnr, und duU 
die duroh die überschüssige Salpetorsäure zustande kommenden 130-
rllhrungsspannungen nicht genUgend in Rechnung gezogen \Vurd n. 1II 

eine gut definierte Mercuroionen-Konzentration ~u orhnlten, b nutz n 
die Verf. oin stark dissoziiertes Salz bei möglichst goring tn Sl1.ure­
überschuß, nlimlich Merauroperohlorat, dessen Darstellung sill gotlnu 
beschreiben, und dessen Hydrolyse sie so gering fnndCD, dl\ß ie fUr 
den vorliegenden Zweck zu vornaahillssigen wnr. Als elaborston W rb 
Iür die Lösliohkeit des Mercurochlorids erhiolten sio so den Wert von 
0,8. 10- 0. Endlich konnten sie noch zeigen, daß dio eloktromotOl'illobe 
Kraft der Mercuronitratketten wesentlich von derjenigen der JUorouro­
perchloratketten versohieden ist. (Ztaohr. Eloktrocbem. 1904. 10,801.) d 
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Über das elektromotorische Verhalten des Vanadin. 
Von L. Marino. 

Aus dem vom Ver!. Mitgeteilten kann man mit Sicherheit folgendes 
schließen: Während das Vanadin auf chemischem Wege vier verschiedene 
Verbindungstypen liefern kann, und zwar VX2, VX3, VX~, VXo, kann 
es auf elektrochemischem Wege nur die zwei Typen VX! und VX5 

geben. Dieser Befund stimmt auch mit der chemischen Natur der zwei 
Verbindungstypen VX2 und VX3, welche sehr unbeständig sind. Die 
zwei Vorgänge, welche sich an den Vanadinelektroden vollziehen, sind 
von der Temperatur unabhängig, sie sind dagegen mit der Natur des 
sie umgebenden Elektrolyten eng verbunden. Der eine Vorgang findet 
statt, wenn das Vanadin die Anode in wässerigen Salzlösungen oder 
in Lösungen von Halogen- oder Sauerstoffsä.uren, gleichgiltig ob sie 
stark oder schwach sind, bildet; es löst sich dann nach dem Faradayschen 
Gesetze und nach der Formel VI!4' Der andere Vorgang findet in 
alkalischer Lösung statt, das Vanadin löst sich in diesem Fall entsprechend 
der Formel V1/5• Diese zwei Vorgänge entsprechen zwei verschiedenen 
E. M. K., deren Werte untereinander um 0,7 V. differieren. In keinem 
Falle wurde bei den Versuchen des Verf. das kohlenstoffhaltige Vanadin 
passiv. Das elektromotorische Verhalten des metallischen Vanadins 
zeigt mit demjenigen des Ohroms gar keine Analogie; die vom Verf. 
erhaltenen Ergebnisse be~eisen die Analogie des Vanadins mit dem 
Arsen und dem Phosphor. (Ztschr. anorg. Ohem. 1904. 39, 152.) 0 

Schlflpfnng mes er. 
Von Q-. Benischke. 

Der Apparat besteht aus einem kleinen Drehstromsynchronmotor, 
der von selbst anläuft und rasch in Tritt kommt. An dem einen Ende 
seiner Welle !rat er eine Scheibe mit durchbrochenen Sektoren, am 
anderen Ende ein Zählwerk, das durch eine auf der Achse sitzende, in 
ein Zahnrad eingreifende Schnecke angetrieben und durch einen Hebel 
ein- und ausgerückt werden kann. Auf den zu untersuchenden Motor 
wird eine aus schwarzen und weißen Sektoren bestehende stroboskopische 
'cheibe aufgesetzt. Die Zahl der Sektoren ist die gleiche wie die der 

Scheibe de~ Sy.nchronmotors. Sie scheinen sich zu drehen, wenn man 
sie durch Ö1fnungen der letzteren betrachtet. Ihre Vorübergänge an 
einem Punkte im Raume kann man leicht zählen und erhält so die 
Differenz UI-U2, wo Ul die Umlaufszahl des Drehfeldes, U2 die des 
Läufers bedeutet. Die Schlüpfung des asynchronen Motors ist alsdann 

u,-u S = --~. (Elektrotechn. Ztschr. 1904. 25, 392.) cl 
U1 

Über die Elektrolyse einiger Kaliumdoppelcyanide. Von H. v. Hayek. 
(Ztschr. anorg. Ohem. 1904. 39, 240.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Kurzo Belichtungen bei scltlechten LichtverlJiiltni eu. 

Von Georg Hauberrisser. 

Um bei schlechten Lichtverhllltnissen noch gute Aufnahmen zu er­
zielen, benutzt Verf. alle Faktoren, welche gestatten, die Exposition 
auch nur um ein geringes zu vermindern. Diese Faktoren sind das 
lichtstärkste Objektiv, die empfindlichsten Platten, der beste Entwickler 
flh Unterexposition und Verstärken des Negativs. VerI. hat alle diese 
Faktoren an Stereoskopaufnahmen praktisoh geprüft, indem er die beiden 
Stereoskophillften mit verschiedenen Entwicklern hervorrief, bezw. zu 
ihrer Herstellung versohiedene Objektive verwendete. Nach diesen Ver­
suchen sind der Planar von Zeiß und der Linearanastigmat von 
Rietzschel die liohtstärksten Objektive. Von den Entwicklern bringt 
Edinol (1 T. konz. Lösung und 121/ 2 T. Wasser) die meisten Einzel­
heiten in unterbelichteten Platten hervor. Durch Anwendung eines 
Uranverstärkers von folgender Zusammensetzung: 10-proz. Uranylnitrair 
lösung 10 com, 10-proz. rote BlutlaugensaIzlösung 20 ccm, Eisessig 
80 com, destilliertes Wasser 200 ecm, werden noch einige Einzelheiten, 
die im Negativ nicht siohtbar sind, zum Vorschein gebracht. Wie an 
reproduzierten Vergleichsaufnahmen gezeigt wird, ist es möglich, mit 
Edinolentwickelung und nachträglicher Verstärkung eine achtfache 
Unterexposition zu korrigieren. Mit Berücksichtigung all dieser 
Faktoren ist es dem Verf. gelungen, sogar Aufnahmen im Theater während 
der Vorstellung bei gewöhnlicher Bühnenbeleuchtung herzustellen, wie 
durch eine Reproduktion bewiesen wird. (Lechners Mitteil. 1901J., 134.) f 

Wa ehen der mit Farblösungen gebadeten 
orthochromatiscllen Platten mit Was er Tor dem Trocknen. 

Von J. M. Eder. 

Verf. empfiehlt, die Badeplatten oberflächlich abzuspülen, da man 
dadurch viel klarere Platten erhält, als \venn man die Platten ohne Ab­
spülung auftrooknen läßt. Durch die Waschoperation wird das tYPlllche 
Verhalten der Badeplatten gegen das Spektrum nicht geändert. (Phot. 
Korr. 1904-, 214.) f 

Verlag aer Chem1ker-Zeltung in Cöthen (Anhalt). 

Über die Lei tungsfähigkeit der organiseIlen Entwickler. 
Von Joh. Gädicke. 

Ver!. vergleicht die verschiedenen organischen Entwickler haupir 
sächlich bezüglich der Deckkraft und empfiehlt besonders den Adurol-
entwickler. (Lechners Mitteil. 1904, 142.) ( 

Tonen mit Zinn- und Goldsalzen. 
Von Stoiceson. 

Verf. benutzt zur Tonung von Auskopierpapieren Gold- und Zinn­
salze mit oder ohne Zusatz organischer Reduktionsmittel, wie Gallus­
säure. Man stellt folgende Lösungen her: 

Lösung I: Zinnchlorid 21,0 g, Zitronensä.ure O,S g, Soda oder :Borax 4,2 g, 
Chlomatrium 2,0 g, Wasser 900 g. 

Lösung 1I: Goldchlorid 1 g, Wasser 450 g. 
Zum Gebrauch nimmt man z. B. 30 ccm Lösung II, 270 ccm Wasser 
und setzt dann 0,3 g Soda, sowie 15 ecm Lösung I zu. Der Tonungs­
prozeß verläuft in wenigen Sekunden; der Niederschlag soll nach An­
gabe des VerI. auch Zinnsuperoxyd enthalten. Indigoblaue Töne erhä.lt 
man, wenn zu je 30 ccm Lösung I und II 4 ccm einer Gallussäure­
lösung (1: 150) zugesetzt werden. Brillante rote, aber nicht haltbare 
Töne erhält man, wenn die fertig getonten und fixierten Bilder in eine 
Quecksilbercbloridlösung gelegt werden. Ersetzt man in dem Tonbade das 
Gold- durch Platin salz, so erhält man braune Töne. (Phot. Mitt.1901t .41, 154.) f 

Haltbar cllromierte Pigmontpapiere. 
Von H. Keßler. 

VerI. bat die von Namias und Benett ausgeführten Versuche 
nachgeprüft und mit einer Sensibilisierungslösung, bestehend aus 20 g . 
Kaliumbichromat, 5-10 g Zitronensäure, 1000 g Wasser und etwa 
30 ccm konzentriertem Ammoniak (bis zur Gelbfärbung), sehr zufrieden­
stellende Resultat~ erhalten. Pigmentpapiere, die in diesem Bade 
sensibilisiert worden waren, gaben noch nach 5 Wochen tadellose Kopien. 
Auoh haben sich Kopien, welche auf solchen Pigmentpapieren hergestellt 
worden waren, noch gut und leicht entwickeln lassen, nachdem sie volle 
2 'Wochen vorher kopiert worden sind. (Phot. Korr. 1904, 216.) l 

Hel' toIlung oiller 
llaltbaroll Eiweißlö uug für {IOll }Copierprozeß auf Met"1.l1oll. 

Von Fran z No wak. 
Verf. empfiehlt Zusatz von fäulnis widrigen Substanzen und weicht 

140 g trockenes Albumin in einer geräumigen Reibschale in 980 ccm 
Wasser, in dem 2 g feste Oarbolsäure gelöst wurden, 2-3 Std. lang 
auf; hierauf wird mit dem Pistill so lange verrieben, bis vollständige 
Lösung eingetreten ist, worauf durch Baumwolle filtriert wird. (Phot. 
Korr. 1904, 217.) r 

17. ·Gewerbliche Mitteilungen. 
Über Pendelmiihlen. 

Von J. Kraus. 
Einem Vortrage des Verf. im Kölner Bezirksverein deutscher Ingenieure 

ist folgendes zu entnehmen: Unter den] einmahlapparaten nehmen heut­
zutage die Pendelmühlen unstreitig den ersten Platz ein, und von diesen 
sind wieder besonders dieHuntington- und die Griffin-Mühle zu nennen. 
Verf. gibt eine gen aue Beschreibung der Konstruktion und Arbeitsweise 
der letzteren. Neuerdings hat sie eine wesentliche Verbesserung dadurch 
erfahren, daß die eisernen Seitenständer durch zwei Holzständer ersetzt 
wurden, die mit 4 eisernen Zugankern von den Ecken der Grundplatte 
aus in der richtigen Lage Iestgehalten werden. Die Ständer sowohl, 
wie die Zuganker sind mit doppelten Gummiunterlegscheiben versehen, 
welche die Vibration aufnehmen. Die Stöße bei der Mahlarbeit werden 
durch die Holzständer, sowie die Gummipuffer aufgehoben und dadurch 
das Geräusch ganz erheblich verringert. (Nach einges. Sonderabdruck.) c 

Naturkork-Er atz "Suberit". 
Der der Suberit-Fabrik, G. m. b. H., in Rheinau bei Mannheim 

patentierte und von ihr in den Handel gebrachte Korkersatz "Suberit" 
ist ein Produkt aus reinen, sauberen Korkspänen, die nach sorgfältiger 
Sortierung zerkleinert und durch ein vorzügliches, erprobtes Bindemittel 
wieder zu Blöcken vereinigt werden. Er zeigt alle charakteristischen 
Eigenschaften eines guten Naturkorkes, er ist vollständig wasser-, wetter­
und frostbeständig, widersteht der Einwirkung von kochendem Wasser 
und heißen Dämpfen, wie auch der Fäulnis, a.ber auch dem Einflusse von 
Spiritus, Benzol, Petroleum, Schwefelkohlenstoff, Terpentin, Salzsäure usw. 
Nur die wenigen Lösungsmittel der Nitrocellulose vermögen die Bindung 
des Suberits zu lockern. In erster Linie findet er Verwendung als Er­
satz von Naturkork-Stopfen und -Spunden, weiter in Form von Polier­
scheiben zum Polieren von Gußstücken aus Metallen; hierfür ist Suberit 
ganz besonders geeignet, weil die aus ihm hergestellten Scheiben 
keine harten Inkrustationen enthalten, sowohl Iein-, wie auoh grobkörnig 
hergestellt werden, die lür diese Zwecke erforderliche Elastizität 
besitzen und bei schneller Rotation nicht der Gefahr des Zerspringens aus­
gesetzt sind. Schließlich ermöglichen es die vort~efflichen Eigenschaften 
des Suberits, der in 5 Qualitäten erzeugt wird, alle Gebrauchsgegen-
stände, sowie Artikel für technischen Bedarf herzustellen. c 

Druck von August PreulI in Cöthen (Anhalt). 


